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ERSTES KAPITEL 


Können Sie denn nichts anderes, als mit einer Frau 
herumzuschmusen’%« fragte sie schroff. 

»Weiß nicht«, gab ich zu, »habe es niemals versucht.« 

»Wenn ich das nächstemal mit Ihnen in einem Taxi fahre, 
Al Wheeler«, sagte Annabelle Jackson atemlos, »werde ich 
mir eine Rüstung anziehen.« 

Ich blickte zu dem verwitterten Neonschild auf, Goldenes 
Hufeisen hätte dort zu lesen sein müssen, falls alle Lichter 
noch funktioniert hätten. Darunter befand sich eine 
kleinere Neonschrift, die Midnight um Mitternacht lautete. 

»Ist das das Lokal?« fragte ich sie. 

Sie ergriff entschlossen meinen Arm und zog mich durch 
die Tür. Wir gingen die Treppe in den Keller hinunter. 

»Das ist das Lokal«, sagte Annabelle. »Wird Ihnen prima 
gefallen.« 

Wir fanden einen Tisch an der Wand und setzten uns. Es 
war ein großer Kellerraum, trotzdem blieb es ein Keller 
ohne Klimaanlage. Es war heiß und voller Tabaksqualm 
dort, so verqualmt, daß man ’ne blonde Puppe vor der Nase 
kaum zu erkennen vermochte. Um mich zu vergewissern, 
daß sie es auch war, sah ich mir Annabelle nochmals genau 
an. 

Ein offenbar aus Prinzip ungekämmter Kellner lümmelte 
sich gegen den Tisch und grinste Annabelle lüstern an. 

»Was soll’s denn sein, Leute?« fragte er. 

»Scotch auf Eis«, sagte ich. »Und tun Sie mir ’n Gefallen, 
Mann, waschen Sie die Gläser vorher ’n bißchen aus.« 

»Sie wollen wohl 'n Gedeck zahlen?« fragte er und 
schlenderte davon. 

Ich sah Annabelle an. »Ich habe mich oft gefragt, wo ich in 
Pine City so was wie Unterwelt kennenlernen kann, jetzt 
weiß ich es.« 

»Wenn Sie sich mal genau umsehen«, sagte sie, »werden 
Sie feststellen, daß die kriminellen Elemente alle 'ne hohe 


Stirn und Hornbrillen mit dicken Rändern haben. Das hier 
is 'ne Kneipe für Intellektuelle!« 

»Und was zieht Sie in das Bums hier?« 

»Ganz einfach — der Jazz«, sagte sie. »Ist zwar nur ein 
Trio, aber die haben wirklich was weg. Clarence Nesbitt 
auf dem Baß, Cuba Carter am Schlagzeug und Wesley 
Stewart Saxophon. Bis vor einigen Monaten hat keiner von 
ihnen was gewußt, und jetzt redet die ganze Stadt von 
ihnen.« 

»Mit Ausnahme meiner Wenigkeit«, sagte ich. 

»Gibt noch einen zweiten Grund, und der sollte Sie 
interessieren«, sagte sie. »Mitternacht um Mitternacht, 
entsprechend dem Neonschild draußen.« 

»Is das etwa ’n Zitat aus Gertrude Stein?« 

»Midnight O’Hara heißt die Dame«, sagte Annabelle 
ungeduldig. »Und stellen Sie sich vor, sie singt um 
Mitternacht.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »In 
ungefähr fünfzehn Minuten.« 

»In meiner Wohnung«, sagte ich bescheiden, »erwarten 
Sie die Größten dieser Welt auf Platten. Mein Hi-Fi-Gerät 
ist eines der besten.« 

»Haben Sie was vergessen, Al?« sagte sie kalt. »Ich bin 
kitzlig.« 

Der Scotch kam, und der Kellner sah sich Annabelle lange 
und genau an, als er das Glas vor sie hinstellte. 

»Mann«, sagte er bewundernd, »is ja wirklich ’'ne Wucht!« 
»Is ’'n Mädchen«, erwiderte ich, »is kein Mann. Aber Sie, 
mein Freund, sind ein Armleuchter. Oder soll ich mich noch 
deutlicher ausdrücken?« 

»Lieber Himmel«, brummte er. »Man wird ja noch ’nen 
Blick aufs Fahrgestell werfen dürfen!« Mir vorwurfsvoll 
seine leicht angegraute Serviette vor der Nase 
herumschwenkend, segelte er ab. 

»Warten Sie, bis Sie sie hören«, sagte Annabelle 
überzeugt. »Die Burschen sind von Haus aus hundert 
Prozent New Orleans mit ’'nem leichten Anklang an den 


Chicagoer Stil. Man hört so richtig den Schlurf-Rhythmus 
durch und...« 

Ihr Stimme ging in dem nun einsetzenden Trio unter, das 
mit I Found a New Baby begann. Ich kostete vorsichtig 
meinen Scotch und fand meine schlimmsten Befürchtungen 
bestätigt. 

»Was halten Sie davon?« erkundigte sich Annabelle 
begierig, als die erste Nummer zu Ende war. 

»Laut«, sagte ich. »Mein Plattenspieler hat einen 
Lautstärkeregler, den man nach Belieben drehen kann, laut 
oder leise. Ich möchte auch nicht unerwähnt lassen, daß 
der Alkohol in meiner Wohnung wirklich aus einer echt 
schottischen Flasche stammt, und ich kann Ihnen das 
Etikett und die Steuerbanderole zeigen, bevor...« 

Meine Stimme verlor sich in dem Beifallssturm, der 
aufbrauste, als jemand Midnight O’Hara ankündigte. Ich 
konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf den Scheinwerfer, 
der einen Augenblick lang flackerte und dann Midnight im 
Augenblick ihres Auftritts erfaßte. 

Da war alles dran, an dieser Midnight O’Hara. 

Sie war groß und blond und hatte dunkle Augen — so 
dunkel wie die Mitternacht. Sie hatte eine volle Figur, und 
das schwarze, trägerlose Kleid betonte ihre Kurven 
nachdrücklich. Die Pailletten ihres Kleides glitzerten im 
Scheinwerferlicht. 

Sie war ein gutaussehendes Mädchen in einer Welt, die 
von gutaussehenden Mädchen wimmelte — bis zu dem 
Augenblick, in dem sie ihre behandschuhte Hand 
ausstreckte und nach dem Mikrofon griff. Und zu singen 
begann. 

Sobald sie sang, verschmolzen in ihr alle Frauen, die man 
jemals gekannt hatte und die man jemals kennenzulernen 
hoffte. Sie traf einen bis ins Mark. 

Sie hatte Stil, Persönlichkeit und Tiefe. Ihre 
Sprachmodulation war perfekt. Was man auch immer sagen 
wollte, wie sehr man sie auch beschreiben, erklären und 
wortreich zu analysieren versuchte — ihre Stimme 


durchdrang alles, wie von selbst, und brachte das Innerste 
in einem zum Schmelzen. 

Sie sang: Reckless Blues und ließ dann Bewitched, 
Bothered and Bewildered folgen. Aber mit The Lady is a 
Tramp brachte sie einen zur Strecke. 

Als der Beifall erstarb und das Trio sich auf China Boy 
warf, sah Annabelle mich erwartungsvoll an. 

»Wie fanden Sie sie?« fragte sie erwartungsvoll. 

»Wenn sie beim Singen ne Strip-tease-Nummer 
abgezogen hätte, würde ich sogar ’n Gedeck hier zahlen.« 

Eine Gestalt kam herein, lehnte sich an unseren Tisch und 
sah Annabelle bewundernd an. 

Er war so um die Dreißig und fett. Seine Sportjacke war so 
weit geschnitten, daß außer ihm noch ein paar kleine 
Tänzerinnen darin Schutz und Zuflucht hätten finden 
können, und er hatte sich seit ein paar Tagen nicht mehr 
rasiert. 

»Mann«, stieß er bewundernd hervor, »dir werd’ ich’s mal 
zeigen, du Klapskopf, du!« 

»Hau ab!« sagte ich zu ihm. 

Er übersah mich völlig. »Bin so richtig in Fahrt heute, 
meine Taube. Wollen wir nicht einen aufs Parkett legen?« 

»Verschwinde!« sagte Annabelle mit Schärfe. 

»Na, denn vielleicht ’'n andermal, mein Hühnchen«, sagte 
er und richtete sich mühsam auf. »Schläf’ste mit der Brille 
auf, wie? Schon gut, dann zieh ich eben weiter!« 

Ich blickte ihm nach, wie er unsicher zwischen den 
Tischen auf eine Tür am anderen Ende des Kellers 
zuwankte »Was war denn das für ’ne Manier zu 
quatschen?« fragte Annabelle. 

»Jazzslang, Süße«, erklärte ich. »Total besoffen, noch 
wahrscheinlicher irgendso ein Rauschgiftzeug.« 

»Ergab nicht viel Sinn«, meinte sie. 

»Kommt drauf an, auf welcher Welle du gerade bist«, 
erwiderte ich. »Dieser Laden überwuchert einen irgendwie, 
finden Sie nicht — wie so ’n Pilz.« 


»Lohnt sich aber«, sagte sie und hob ihr Kinn ein wenig. 
»Wo kriegt man schon so ’n Jazz zu hören?« 

»Darauf habe ich schon mal geantwortet«, sagte ich mit 
erheblicher Selbstbeherrschung. »In meiner...« 

»Mich schmeißt er um«, sagte sie. »Ich kann nicht 
verstehen, wieso er Sie nicht umschmeißt, Al. Ich hätte 
niemals geglaubt, Sie wären so ein sturer Bock.« 

Ich betrachtete ihre schwellenden Kurven lange und 
eingehend. »So was würde ich niemals von Ihnen sagen, 
Liebling«, bemerkte ich. 

»Habe es sozusagen nur sympolisch gemeint«, erklärte sie. 

»Ich auch«, stimmte ich bei. 

»Und dann wundern Sie sich immer, warum die Mädchen 
Angst haben, mit Ihnen in Ihre Wohnung zu gehen!« sagte 
sie. »Sie sind der einzige Mann, bei dem ich direkt fühle, 
wie er mich ansieht.« 

»Meine Wohnung bietet einschmeichelnde Musik und 
guten Scotch«, erwiderte ich ein wenig mutlos. 

»Und den gleichen alten hoffnungslosen Kampf gegen den 
Verführer von dem die armen Mädchen in Wahre 
Geschichten reuevoll berichten«, sagte sie. »Nein, danket, 
Al. Da genieße ich doch lieber meinen Jazz heiß und meine 
Männer kühl.« 

Der ungekämmte Kellner tauchte erneut an meiner Seite 
auf. »Wollen Se denn die ganze Nacht bei einem Glas sitzen 
bleiben?« fragte er. 

»Sie können uns noch eins bringen«, antwortete ich. »Es 
ist schließlich egal, auf welche Weise man ums Leben 
kommt.« 

Er nahm die leeren Gläser vom Tisch und wanderte von 
dannen. 

»Ist Ihnen klar, Annabelle Jackson, daß dies schon der 
zweite Dollar ist, den ich heute nacht an Sie 
verschwende?« sagte ich. »Und Sie wollen nicht einmal 
einen kleinen scheuen Blick in meine Wohnung werfen?« 

»Haben Sie das Geld für das Taxi vergessen?« fragte sie 
honigsüß. »Oder hat Sie der Fahrer für die 


Sondervorstellung hinten im Wagen bezahlt?« 

Ich wollte gerade dementieren, als das Trio wieder zu 
spielen begann. Es warf sich in die Rampart Street Parade 
und machte jede Unterhaltung unmöglich. Ich zündete mir 
eine Zigarette an und fragte mich, ob Julie Londons Version 
von I Surrender Annabelle ermutigen würde, wenn die 
Nacht da war, in der ich sie glücklich in meine Wohnung 
gelotst hatte. 

Meine Traumwelt wurde jäah durch einen Schrei, dem ein 
Schuß folgte, zerstört. 

Ein paar Sekunden später tauchte plötzlich der 
halbseidene Knabe, der Annabelle zarte Worte der 
Verehrung ins perlmuttrosige Ohr gehaucht hatte, vor dem 
Trio auf. 

Bis auf das Blut, das sein himmelblaues Hemd verfärbte, 
sah er noch genauso aus wie vorher Er blieb einen 
Augenblick da stehen und schwankte mit unstetem Blick. 

»Verrückt!« gluckste er. 

Dann stürzte er mit dem Gesicht nach vorn zu Boden und 
blieb vor dem Trio regungslos liegen. Von meinem Platz aus 
sah er ohne Frage sehr tot aus. 


ZWEITES KAPITEL 


Als ich zu der Leiche vorgedrungen war, hatte sich die 
Zuhörerschaft des Trios zu fünfzig Prozent verlaufen. Die 
restlichen fünfzig Prozent hörte ich die Treppe 
hinauftrampeln, bevor ich sie daran hindern konnte. 

Ich kniete neben dem Opfer nieder und stellte fest, daß er 
sein letztes bißchen Geist aufgegeben hatte. In seiner 
weißen Sportjacke war ein Einschuß sichtbar, so daß das 
Geschoß ihm direkt in die Brust gedrungen sein mußte. Ich 
fragte mich, wie er es geschafft hatte, überhaupt so lange 
am Leben zu bleiben, um uns in den Genuß seines Finales 
zur Rampart Street Parade zu bringen. 

Das Trio betrachtete mich schweigend, als ich mich wieder 
aufrichtete und den Staub von meinen Knien wischte. Der 
ungekämmte Kellner kam ein wenig unsicher auf mich zu. 
»Sind Sie Arzt?« fragte er zittrig. 

»Nur ’n Kriminaler«, antwortete ich und zeigte ihm zum 
Beweis meine Marke. 

»Prima«, rief er. »Wußte nich, was ich tun sollte. Erst ’n 
Doktor rufen oder die Polizei. Jetzt bin ich die Sorge los.« 

»Wem gehört das Lokal?« fragte ich. 

»Mir«, sagte eine heisere Stimme hinter mir. »Was ist 
denn hier los?« 

Ich wandte mich um. Hinter mir stand Midnight O’Hara. 
Ich holte tief Luft und schloß einen Augenblick die Augen. 

»Dieses Parfüm«, sagte ich heiser, »wie heißt es?« 

»Midnight natürlich!« erwiderte sie schroff. »Ich möchte 
wissen, was hier los ist.« 

»Mord!« sagte ich. »Es sei denn, er hat sich erschossen 
und dann die Pistole verschluckt. Das würde mich nicht 
wundern.« 

Sie betrachtete die irdischen Reste des Süßholzrasplers 
mit einem Ausdruck von Abscheu. »Wer ist denn das?« 

»Kein Freund von mir«, sagte ich. Ich sah den Kellner 
hoffnungsvoll an: »Ihr Bruder?« 


»Habe ihn noch nie hier gesehen«, sagte er rasch. »Keine 
Ahnung, wer der Kerl ist.« 

»Und jetzt werden Sie’s wohl kaum noch erfahren«, sagte 
ich. »Da kann man Gift darauf nehmen.« 

»Wenn Sie Polizeibeamter sind, warum unternehmen Sie 
nicht endlich was?« fragte Midnight O’Hara. »Die Leiche 
versaut mir ja das ganze Geschäft.« 

Ich blickte mich um und sah, daß etwa ein halbes Dutzend 
Gäste im Keller geblieben waren, die allerdings so 
aussahen, als ob sie ohne fremde Hilfe nicht mehr 
hochkämen. Und sie sahen so aus, als hofften sie inständig, 
diese Hilfe möge rasch kommen. 

»Wo ist das Telefon?« fragte ich. 

»In meinem Büro«, sagte Midnight. »Ich führe Sie hin.« 

»Sie bleiben hier«, sagte ich zum Kellner, »und passen auf, 
daß ihn keiner anfaßt.« 

Er schauderte. »Wer sollte auf die Idee kommen.« 

Ich folgte Midnight durch die Tür hinter dem Podium, auf 
dem noch immer das ins Leere blickende Trio saß und so 
aussah, als wollte es Oh Didn’t He Ramble zu Ehren des 
Mausetoten spielen. 

In Midnights Büro stand in einer Ecke ein 
Büroschreibtisch mit einem Sessel, in der anderen ein 
Toilettentisch. Auf dem Boden lag ein Tigerfellteppich. Die 
Glasaugen des Tigers hatten einen Ausdruck von 
Zufriedenheit, und ich dachte, verständlicherweise. Die 
wenigsten Tiger hatten Gelegenheit, in einem als 
Garderobe dienenden Büro eines Mädchens herumzuliegen. 
Bei Tag wie bei Nacht. 

Ich nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der 
Mordkommission. Hammond hatte Dienst, und ich 
schilderte ihm den Vorfall. 

»Ich schicke Sergeant Polnik und die übrigen Jungen 
gleich rüber«, erklärte Hammond kurz angebunden. »Wird 
eine Weile dauern, bis ich selber kommen kann. Habe 
gerade neues Material in der Hurst-Sache bekommen. 
Habe den Ehemann hops genommen, und es sieht so aus, 


als würde der Kerl jeden Augenblick umkippen. Ich muß 
hierbleiben, bis er soweit ist. Bis dahin kümmern Sie sich 
um die Sache, Wheeler.« 

» Lieutenant Hammond«, erwiderte ich sanft, »zufällig 
habe ich dienstfrei. Und ich habe nicht die Absicht, mich 
um die Sache hier zu kümmern, bis Sie einen harmlosen 
Ehemann fertiggemacht haben, der einen durchaus 
vertretbaren Totschlag verübt hat.« 

»Aber natürlich, Wheeler«, sagte er. »Gehn Sie nur nach 
Hause! Natürlich wird es sich in meinem Bericht nicht 
gerade hübsch machen, aber...« 

»Schon gut«, sagte ich stocksauer, »ich bleibe da — aber 
passen tut es mir überhaupt nicht.« 

»Ich werde deswegen nächtelang nicht schlafen können«, 
antwortete er spöttisch. »Und versuchen Sie bitte nach 
Möglichkeit, nicht alle Spuren zu zertrampeln, die sich 
möglicherweise am Tatort befinden.« 

»Seit wann wissen denn Sie, wie eine Spur aussieht?« 
fragte ich ihn. 

Ich hielt den Hörer ungefähr dreißig Zentimeter über dem 
Apparat und ließ ihn dann fallen. Er fiel genau auf die 
Gabel, und bei einigem Glück konnte ich hoffen, 
Hammonds Trommelfell durchlöchert zu haben. 

Midnight sah mich ungeduldig an. 

»Was ist«, rief sie ungehalten, »wollen Sie denn nicht 
endlich anfangen?« 

»Womit?« 

»Mit der Untersuchung oder was Sie da so machen. Und 
wie lange soll die Leiche da noch liegen? Die verdirbt mir ja 
das ganze Geschäft.« 

»Eine Weile muß sie schon bleiben«, sagte ich. »Bis der 
Arzt sie sich angesehen hat und wir einige Aufnahmen 
gemacht haben. Das gehört zur üblichen Routine, mit deren 
Hilfe für Beschäftigung bei der Polizei gesorgt wird. Ich 
entsinne mich nicht, wer diese Maßnahmen erfunden hat.« 

Ich zündete mir eine Zigarette an. »Da Ihr Kellner 
beschäftigt ist, kann ich mir was zu trinken einschenken?« 


»Sie finden so ziemlich alles in dem Schrank dort drüben«, 
sagte sie. »Trinken Sie immer im Dienst?« 

»Nur, wenn ich Gelegenheit dazu finde.« 

Ich öffnete den Schrank. »Kann ich Ihnen etwas 
einschenken?« 

»Wodka und Tonic«, sagte sie. »Ich brauche etwas für 
meine Nerven.« 

»Aber nichts für Ihre Kurven«, sagte ich. »Die sind 
erstklassig, alles tadellos.« 

»Typisch Kriminaler, sich so anzuwanzen«, sagte sie 
spöttisch, »so plump wie möglich!« 

»Mit ein wenig Übung wird es schon besser werden«, 
versprach ich ihr. 

Ich goß die Gläser voll, Wodka für sie und Whisky — dieses 
Mal war es ein echter — für mich. Ihre Augen hatten einen 
nachdenklichen Ausdruck, als sie das Glas nahm. 

»Machen Sie sich über etwas Sorgen?« 

»Ich habe gerade nachgedacht«, sagte sie gehässig. 
»Wenn Sie die Leiche nicht brauchen, könnte ich vielleicht 
von jemandem ein Fresko drum herummalen lassen?« 

Fünf Minuten später betrat eine kleine Prozession den 
Raum. Vorneweg Sergeant Polnik, gefolgt von Dr. Murphy. 

Der Arzt sah mich begierig an. »Wenn ich Ihnen eines 
Tages mit meinem Skalpell nah genug kommen kann, 
werde ich ein kleines Loch in Ihren Schädel machen, um 
festzustellen, was eigentlich Ihre Ohren verstopft.« 

»Meine Ohren verstopft gar nichts, Doktor«, erwiderte ich. 
»Mein Gehör ist hundertprozentig in Ordnung.« 

»Erzählen Sie mir nichts«, sagte er voller Spott. »Wie 
könnte sich dieses Vakuum in Ihrem Kopf halten, wenn Ihre 
Ohren nicht verstopft sind?« 

»Darf ich Ihnen Doktor Murphy vorstellen«, sagte ich zu 
Midnight. »Inoffiziell auch als >Kleine Mord-GmbH< 
bekannt. Er besitzt bereits zwei mit seinen Patienten 
gefüllte Friedhöfe.« 

»Sie ist doch nicht die Leiche«, sagte Murphy, Midnight 
anerkennend betrachtend. »Die atmet ja noch.« Er seufzte 


tief. 

»Was für ein ekelhafter kleiner Mann!« Midnight runzelte 
die Stirn. »Der ist ja fast ebenso abscheulich wie Sie!« 
Polnik hustete leise. » Lieutenant?« 

»Sergeant?« 

»Ich habe die Leute draußen — können wir anfangen?« 

»Ich nehme an«, erwiderte ich. 

Wir verließen das Büro und kehrten zum Podium zurück. 
Murphy kniete neben dem Leichnam nieder und nahm 
seine Untersuchung vor. »Ich würde ihn gerne anders 
legen«, sagte er. »Wollen Sie erst Aufnahmen machen?« 

»Muß ich wohl«, antwortete ich. »Es ist doch Vorschrift.« 
Der Fotograf machte seine Aufnahmen, und dann drehte 
Murphy die Leiche um. Schließlich stand er auf und rieb 
sich lebhaft die Hände. 

»Kugel durch die linke Lunge«, erklärte er. 
»Wahrscheinlich ins Herz eingedrungen. Der Tod muß 
augenblicklich eingetreten sein.« 

»Verrückt!« 

Murphy fuhr auf. »Was meinten Sie eben?« 

»Das stammt nicht von mir«, erklärte ich ihm. »Von ihm.« 
Ich deutete auf die Leiche. »Ich hörte den Schuß und hörte 
ihn schreien. Dann stieg er vor dem Trio auf das Podium 
und rief: >Verrückt!< und stürzte zu Boden.« 

Murphy murmelte gereizt vor sich hin: »Wie lange Zeit 
verstrich vom Schrei bis zum Sturz?« 

»Vielleicht fünf Sekunden«, antwortete ich. »Vielleicht 
weniger.« 

»Und über welche Zeitspanne erstreckt sich Ihrer Ansicht 
nach >augenblicklich<?« 

»Sie sind doch der Arzt, Doktor«, sagte ich höflich. 

»Ich werde eine Autopsie vornehmen, sobald der 
Leichenwagen ihn eingeliefert hat«, sagte er. »Wollen Sie 
sonst noch was?« 

»Seine Habseligkeiten«, erklärte ich. »Es stört Sie doch 
wohl nicht, wenn ich eben in seinen Taschen nachsehe?« 


»Bitte sehr, bedienen Sie sich«, antwortete er. »Sie würden 
es ja wohl auf jeden Fall tun.« 

Ich durchsuchte die Taschen des Opfers und fand eine 
Ansammlung von Krimskrams, das ich Polnik übergab, um 
es in Midnights Büro zu bringen. 

Der Leichenwagen kam, und der Leichnam wurde 
weggeschafft. Murphy begleitete ihn. 

Polnik kehrte zurück. »Die Dame da drin scheint nicht sehr 
glücklich darüber, daß wir ihr Büro benutzen, Lieutenant.« 

»Wir werden ihr durch den Bürgermeister eine offizielle 
Entschuldigung aussprechen lassen«, meinte ich. »Ich gehe 
gleich mal rüber, um uns fürs erste zu entschuldigen. Das 
müßte ihr reichen, bis der Bürgermeister mit der offiziellen 
kommt.« 

»Bestimmt, Lieutenant«, antwortete Polnik vage. 

»Ich werde schon mit ihr reden«, sagte ich. »Und wenn ich 
mit ihr fertig bin, will ich mir mal diese drei Burschen 
vornehmen.« Ich machte eine Kopfbewegung zu den drei 
Musikern hin. 

»Mit jedem allein?« 

»Zuerst mal mit allen zusammen«, antwortete ich. »Und 
danach brauche ich den Kellner.« 

»Welchen Kellner?« 

»Den, der das Mähnenschaf in der Geschichte vom Kellner 
und dem Mähnenschaf spielt«, sagte ich. »Es ist das 
einzige Mähnenschaf in dem ganzen Laden, das ein steifes 
Hemd trägt.« 

Ich kehrte in Midnights Büro zurück. 

»Haben Sie schon mal gehört, daß es höflich sein soll, 
anzuklopfen?« fragte sie kalt, als ich eintrat. 

»Ich requiriere dieses Büro vorläufig als mein 
Hauptquartier, falls Sie nichts dagegen haben.« 

»Ich habe was dagegen«, entgegnete sie. »Aber ich nehme 
an, daß das wohl nicht das geringste an den Dingen 
ändert.« 

Mir schien, daß sie ein frisches Glas Wodka mit Tonic in 
der Hand hielt. Ich trat an den Schrank, g0oß mir noch 


einen Whisky ein und warf ein paar Würfel Eis hinein. Dann 
ging ich zu ihrem Schreibtisch und setzte mich. 

Polnik hatte die Habseligkeiten aus den Taschen des Toten 
in einem säuberlichen Häufchen dort aufgestapelt. Ich sah 
die Sachen durch. Ein halbleeres Päckchen Zigaretten; ein 
Päckchen flache Streichhölzer, auf deren einer Seite 
Goldenes Hufeisen und auf der anderen Midnight um 
Mitternacht aufgedruckt war, ein zusammengeknülltes 
Taschentuch, ein Bündel Zehndollarnoten, insgesamt 
hundertsechzig Dollar ein Taschenkamm und eine 
Nagelfeile. 

Als letztes ein zerknitterter, schmutziger Umschlag, auf 
dem mit Bleistift einige Wörter hingekritzelt standen. Die 
Wörter lauteten: »Mach ’ne Fliege in der Masche mit Oscar 
Tee-Mann.« 

Ich griff nach den Zigaretten, zog eine heraus und 
schnüffelte. Kein Zweifel, Marihuana. Der Ausdruck Tee- 
Mann sagte alles, denn jedes Schulkind konnte einem 
sagen, daß Marihuana-Zigaretten Teestempel genannt 
werden. 

»Kennen Sie jemanden, der Oscar heißt?« fragte ich 
Midnight. 

»Müssen Sie doch wissen«, sagte sie. 

Da bumste es an den Gang in meinem leeren Schädel. 
Oscar, das bedeutete: ein engstirniger Bursche. Ich dachte, 
Annabelle würde stolz auf meine Jazzbildung sein und 
meine Kenntnis der Jazzsprache, die heute mehr die 
Umgangssprache der Koksadepten als der Musiker ist. 
»Masche« bedeutete in diesem Fall die Vorbereitung, um 
jemanden fertigzumachen, der schon geködert war, in 
diesem Fall ein Oscar. Mein Jazzfan war also in eine Sache 
verwickelt gewesen, in der irgend jemandem etwas Zaster 
abgeknöpft werden sollten, und die Notiz auf dem 
Umschlag besagte, daß er seine Hände davon lassen sollte. 
Vielleicht hat er das nicht getan, und vielleicht hat ihm 
jemand deswegen eine Kugel zwischen die Rippen gejagt. 


Was ich doch für ein kleines Genie war. Dabei wußte ich 
noch rein gar nichts. Ich kannte nicht einmal seinen 
Namen. Ich trank einen Schluck Whisky, öffnete die oberste 
Schublade des Schreibtisches, fegte den ganzen Kram 
hinein und schob sie wieder zu. 

»Fühlen Sie sich nur ganz wie zu Hause, Lieutenant«, 
sagte Midnight. »Kann ich Ihnen vielleicht noch ein Kissen 
bringen?« 

»Das wäre nett«, gestand ich. »Aber ich muß leider noch 
ein paar Sachen erledigen. Zum Beispiel noch ein paar 
Fragen stellen und Antworten anhören. Wie wär’s, wenn 
ich gleich bei Ihnen anfinge?« 

»Aber dann bitte schnell, Lieutenant«, antwortete sie. »Ich 
möchte das Aufräumen in die Hand nehmen, bevor alles 
nach Hause verduftet.« 

»Ich werde es schnell abmachen«, antwortete ich. 
»Zunächst einmal das Wichtigste: Arbeiten Sie hier jeden 
Abend der Woche?« 

»Sonntag und Montag haben wir geschlossen«, erwiderte 
sie. 

»Großartig«, sagte ich erfreut. »Was haben Sie nächsten 
Montagabend vor?« 


DRITTES KAPITEL 


Das Trio saß mir in einer Reihe auf der anderen Seite des 
Schreibtisches gegenüber. Zum erstenmal betrachtete ich 
sie wie Individuen. 

Der erste links war Clarence Nesbitt, der ohne seinen 
Kontrabaß ein wenig verloren aussah. Es war dick, fast an 
der Grenze der Fettleibigkeit, und trug noch immer seinen 
braunen steifen Hut, den er aufhatte, wenn er spielte. 

In der Mitte saß Wesley Stewart, der Saxophonspieler und 
der führende Mann des Trios. Er war groß und mager, 
beinahe ausgemergelt, und hatte große, blaue, träumerisch 
blickende Augen und eine Nase, die für sein übriges 
Gesicht anderthalb Zentimeter zu lang war. 

Der letzte war Cuba Carter; er war klein und dunkel und 
sah aus, als hätte er Filipinoblut in sich. Er hatte einen 
schmalen schwarzen Schnurrbart und glänzendweiße 
Zähne, die er ständig in einem wahrscheinlich aus 
Verlegenheit und Beunruhigung resultierenden Lächeln 
zeigte. 

Ich zündete mir eine Zigarette an und sah ihn an. Cuba 
Carter scharrte nervös mit den Füßen auf dem Boden, 
während Clarences Finger an unsichtbaren Saiten zupften 
und ich schon fast erwartete, seinen Kontrabaß spielen zu 
hören, obwohl ich ja wußte, daß das Instrument draußen an 
der Wand lehnte. Nur Wesley Stewart saß regungslos da, 
seine Augen träumerisch in eine Ferne gerichtet, die 
Millionen von Kilometern von Midnights Büro entfernt lag. 

Ich räusperte mich freundlich. »Ihr Burschen müßt doch 
alles mit angesehen haben«, sagte ich zu ihnen. »Wie 
wär’s, wenn Sie mal auspackten?« 

Sie sahen einander lange an. 

»Ich glaube, gesehen haben wir gar nichts, Lieutenant«, 
erklärte dann Clarence mit einer hohen Stimme. »Wir 
spielten gerade Rampart Street und waren nicht in der 
Stimmung, um uns um irgendwas anderes zu kümmern. 


Erst hab’ ich nur ’nen Burschen schreien gehört, und ich 
denke, der schreit aus Begeisterung. Aber dann hörte ich 
den Knall, und während ich versuche, mir das zu 
überlegen, ohne aus dem Takt zu kommen, taucht dieser 
Knallkopf vor uns auf, und ich denke noch, irgendso ein 
Idiot, der sich produzieren will, und ich wollte ihm schon 
eins über den Schädel wischen, als er auch schon abkippte, 
und da sah ich das Blut auf seinem Hemd, und 
Menschenskind, schon war ich raus aus dem Takt!« 

»Genauso war’s, Bluthund«, sagte Cuba und nickte rasch 
mit dem Kopf, während er lächelnd seine Zähne blitzen 
ließ. »Genauso war es. Wir hatten keine Ahnung von der 
Sache, bis der Kerl plötzlich mausetot vor uns lag.« 

Ich sah Wesley Stewart an. »Und was wissen Sie?« 

Langsam richtete er seine Augen auf mich. »Wie bitte, 
Lieutenant?« 

Seine Stimme klang ruhig und angenehm. 

»Ich habe Sie gefragt, ob Ihre Beobachtungen sich mit 
denen Ihrer Kollegen decken?« 

»Entschuldigen Sie, ich habe nicht zugehört.« Er lächelte 
vage. »Ich habe mir da gerade was mit dem Weary Blues 
überlegt, wenn man da ein Tenorsaxophon anstelle von...« 

»Es tut mir leid, Ihre musikalischen Arrangements 
unterbrechen zu müssen«, sagte ich. »Aber vor etwa einer 
halben Stunde ist hier ein Mann umgebracht worden. Ich 
würde so gern Ihre Eindrücke von dem Freignis hören. 
Zum Beispiel: Haben Sie gesehen, wer geschossen hat, und 
so weiter?« 

»Natürlich, Lieutenant.« Wieder zeigte er sein ruhiges 
Lächeln. »Es tut mir leid, aber gesehen habe ich gar nichts 
— erst als er plötzlich vor uns auftauchte. Wenn ich spiele, 
bin ich völlig davon ausgefüllt, vermute ich. Ich habe weder 
einen Schuß noch einen Schrei gehört, obwohl mir 
Clarence hinterher davon erzählt hat. Ich habe nur den 
Burschen vor uns gesehen und dann, wie er hinfiel.« 

»Kennt einer von Ihnen den Toten?« fragte ich, und alle 
drei schüttelten die Köpfe. 


»Haben Sie ihn früher schon mal hier gesehen?« 

Wieder schüttelten sie die Köpfe. 

»Haben Sie ihn irgendwo anders schon früher mal 
gesehen?« Erneut strikte Verneinung. 

»Keiner von Ihnen hat also irgend etwas bemerkt? Sie 
haben auch niemanden mit einer Pistole in der Hand 
gesehen? Sie haben niemanden hinter sich oder links oder 
rechts von sich beobachtet — irgendwo in der Nähe von 
Ihnen, der eine Pistole hätte ziehen und auf den Mann 
hätte schießen können?« 

»Tut uns leid«, sagte Wesley Stewart schließlich. »Ich 
glaube wohl, daß wir alle im Augenblick zu beschäftigt 
waren.« 

»Okay«, sagte ich. »Ich danke Ihnen für Ihre 
Bemühungen.« 

Sie standen gleichzeitig auf und gingen zur Tür. Nachdem 
sie das Büro verlassen hatten, kam Polnik herein. 

»Wie sieht’s aus, Lieutenant?« fragte er erwartungsvoll. 
»Das Mädchen weiß nichts — sagt sie wenigstens«, 
berichtete ich ihm. »Die drei wissen auch nichts — 
behaupten sie. Versuchen wir es mit dem Kellner.« 

Eine halbe Minute später saß der Kellner mit der 
ungekämmten Tolle mir gegenüber, links und rechts von 
ihm ein leerer Stuhl. 

Ich sah ihn mir genau an. Er war groß und kräftig gebaut. 
Er hatte dichtes dunkles Haar, das mindestens schon vor 
sechs Wochen hätte geschnitten werden müssen und jetzt 
einer Mähmaschine bedurfte Er saß auf seinem Stuhl 
hingelümmelt, einen trotzigen Ausdruck im Gesicht, und 
ich hatte das Gefühl, daß es ihm nichts Neues war, von der 
Polizei vernommen zu werden. 

»Wo waren Sie, als es passierte?« fragte ich ihn. 

»In der Küche«, antwortete er. »Hatte eine Bestellung für 
eine Gesellschaft von vier Strolchen in der Nähe Ihres 
Tisches. Joe half mir gerade, als ich den Schrei und den 
Schuß hörte und ins Lokal raste, gerade noch rechtzeitig, 


um den Kerl seine Nummer abziehen zu sehen, bevor er 
abkippte.« 

»Hinter dem Podium haben Sie niemanden gesehen?« 

»Hinter dem Podium war niemand«, erklärte er mit 
Bestimmtheit. »Niemand war da zu sehen, außer den drei 
Klapsköpfen, die da ihren Radau machten.« 

»Für Jazz haben Sie nichts übrig?« 

»Sie haben es erfaßt, Lieutenant«, antwortete er. »Ich bin 
für die Stille!« 

»Und den Kerl, der von niemand erschossen worden ist, 
haben Sie niemals zuvor hier gesehen?« 

»Stimmt, Lieutenant«, nickte er. 

Ich nahm das Streichholzheftchen, das in der Tasche des 
Toten gesteckt hatte, und Öffnete es. Es waren noch drei 
Streichhölzer übrig. 

»Vielleicht glaubte er, es sei Nationalfeiertag«, sagte ich. 
»Jedenfalls hat er in den zehn Minuten, in denen er hier 
war, eine Menge Streichhölzer verbraucht, bevor ihn 
jemand umbrachte.« 

»Kann sein, daß er früher schon mal hier war«, erwiderte 
der Kellner nervös. »Kann sein, daß er mir nie aufgefallen 
ist.« 

»Kann sein, daß Sie eine Brille brauchen«, sagte ich. »Und 
es könnte auch sein, daß Sie eine kleine Privatsitzung in 
unserem Büro in der Stadt nötig haben, wo wir Ihr 
Gedächtnis etwas auffrischen und sehen können, wie weit 
es sich verbessern läßt.« 

»Aber, Lieutenant, wer wird denn gleich so’n Ton 
anschlagen«, sagte er. »Ich vermute, ich habe ihn vielleicht 
vergessen — ich war so aufgeregt, da wird einer 
erschossen und der ganze Kram.« 

»Wie oft ist er denn schon hier gewesen?« 

»Vier- oder fünfmal, denke ich. Rauchte immer diese 
Marihuana-Stempel. Die konnte man fünf Tische weit 
riechen.« 

»Wie heißen Sie?« fragte ich ihn. 

»Booth«, antwortete er. »Eddie Booth.« 


»Was hat Sie vergessen lassen, daß Sie den Burschen 
schon ein paarmal zuvor gesehen haben, als ich Sie das 
erstemal fragte?« 

»Ich war aufgeregt, ich...« 

»Vielleicht arbeiten Sie gern hier«, sagte ich. »Vielleicht 
brauchen Sie sogar das Geld. Und als nun Ihre Chefin 
dastand, gleich hinter mir, hielten Sie es für besser, auf 
Nummer Sicher zu gehen und zu leugnen, den Mann jemals 
gesehen zu haben?« 

Er schluckte heftig. »Sie setzen mir aber zu, Lieutenant!« 

»Ich versuche es nicht einmal«, erwiderte ich. »Sie sollten 
mich mal sehen, wenn ich’s versuche.« 

»Midnight will keinen Ärger haben«, murmelte er, »und 
dar Bursche sah vom ersten Augenblick an nach Arger 
aus.« 

»Wegen der Zigaretten?« 

»Klar — die ganze Zeit im Tran. Man kriegt für manche 
Burschen einen sechsten Sinn. Und bei dem klingelte es bei 
mir!« 

»Wie hieß er denn?« 

»Weiß ich nicht, Lieutenant.« 

»Sind Sie sicher?« 

»Ganz sicher!« 

»Erzählen Sie weiter.« 

»Er pflegte mit Midnight zu reden«, murmelte er. »Und ich 
konnte ihr ansehen, daß sie mit ihm nichts zu tun haben 
wollte; aber es schien, daß sie ihn aus irgendeinem Grund 
nicht loswerden konnte.« 

»Wußte er was von ihr — hatte er sie irgendwie in der 
Hand?« 

»Das weiß ich nicht — ging mich nichts an, Lieutenant. Ich 
arbeite hier ja nur. Vielleicht war es so, vielleicht nicht.« 

»Hat er hier im Büro mit ihr geredet — oder draußen an 
einem der Tische?« 

»Er kam ungefähr einmal in der Woche, das erstemal vor 
ungefähr fünf Wochen. Erst saß er eine Weile rum, dann 
fragte er nach Midnight. Die letzten paarmal ging er gleich 


bis in ihr Büro hinein und blieb ungefähr zwanzig Minuten. 
Und danach ging er wieder.« 

»Ist sie jemals mit ihm zusammen weggegangen?« 

Er schüttelte mit Bestimmtheit den Kopf. »Midnight geht 
immer erst, wenn das Lokal schließt, und das ist nicht vor 
drei Uhr morgens. Der ist immer spätestens schon um ein 
Uhr wieder draußen gewesen.« 

»Wissen Sie, wo er wohnte?« 

»Ich sagte Ihnen ja schon, Lieutenant, ich kannte nicht mal 
seinen Namen!« 

»Okay, Eddie«, sagte ich. »Noch was?« 

»Nicht das ich wüßte, Lieutenant.« 

»Sie können gehen«, sagte ich. 

Er zögerte einen Augenblick. »Werden Sie jetzt mit 
Midnight reden?« 

»Was wollen Sie damit sagen?« . 

»Nur, daß es mir wahrscheinlich nichts wie Arger 
einbringen wird, ich meine, daß ich Ihnen von dem 
Klapskopf und ihr erzählt habe. Vielleicht hat sie das gar 
nicht gern.« 

»Ich werde mein Bestes für Sie tun, Eddie«, sagte ich. »So 
wie Sie für mich.« 

Er dachte darüber einen Augenblick nach, und es 
versetzte ihn nicht geradezu in Begeisterung. 

»Na schön, Lieutenant«, erklärte er und ging zur Tür. Ich 
rief dann Joe herein, den Hilfskellner, und er bestätigte mir 
Booth’ Geschichte. 

Danach verließ ich mit Joe das Büro. Das Trio saß wieder 
auf dem Podium: Clarence zupfte einen gedämpften 
Rhythmus auf seinen Saiten, Cuba trommelte leise auf 
einer kleinen Trommel, und Wesley saß nur friedlich da, die 
Augen geschlossen. 

Midnight sah zwei Männern zu, die das Blut sorgfältig vom 
Boden schrubbten. Die Gäste, die nicht hatten 
verschwinden können, bevor Polnik mit seinen Leuten 
eintraf, saßen unglücklich und ernüchtert herum. 


»Ich habe von allen die Namen und Adressen, Lieutenant«, 
erklärte Polnik. »Wollen Sie sie jetzt noch vernehmen, oder 
soll ich sie gehen lassen?« 

»Sie können sie jetzt gehen lassen«, antwortete ich. 

Ich bestieg das Podium, blieb dort stehen und sah mich 
von dort aus um. Einige Sekunden später trat Polnik neben 
mich. 

»Kann ich sonst noch etwas tun, Lieutenant?« fragte er. 

»Sie können mir Gesellschaft leisten, ein dummes Gesicht 
zu machen«, sagte ich. »Hier haben wir also ein Podium, 
nicht wahr?« 

»Stimmt!« sagte er enthusiastisch. 

»Dahinter einen freien Raum von etwa zwei Metern bis zur 
Wand, stimmt’s?« 

»Stimmt!« 

»Links sind zwei Türen. Die eine führt zu Miss O’Haras 
Büro und die andere in die Küche. Weiter gibt es doch 
keine Türen, stimmt’s?« 

»Stimmt!« 

»Die Leiche muß, bevor sie eine Leiche wurde, hinter dem 
Podium gestanden haben, als jemand einen Schuß auf den 
Mann abgab. Dann ist er auf das Podium gestiegen, noch 
nach vorn gegangen und vor die drei Musiker getreten und 
war tot. Stimmt’s« 

»Stimmt!« 

»Die Musiker haben ihn überhaupt nicht gesehen. Sie 
blickten in entgegengesetzter Richtung und spielten. Miss 
O’Hara war in ihrem Büro und Booth in der Küche. 
Niemand hätte über die Köpfe der Musikanten hinweg 
schießen und das Geschoß einen Bogen beschreiben lassen 
können, so daß es nach ungefähr drei Metern in die Brust 
des Mannes drang. Stimmt’s?« 

»Stimmt!« 

»Wer hat ihn also umgebracht?« 

»Sti...« Polnik blinzelte ein paarmal verwirrt. 

»Solange Sie auch ein dummes Gesicht machen«, erklärte 
ich, »fühle ich mich wohler.« 


»Nirgendwo war eine Pistole, weder auf dem Boden noch 
sonst wo«, sagte Polnik. »Selber hat er sich also nicht 
umbringen können, oder?« 

»Ich habe da die Theorie, daß er es doch getan und dann 
die Pistole verschluckt hat«, sagte ich. »Die Autopsie wird 
ja ergeben, ob diese Theorie stimmt. Ich gehe jetzt ins Büro 
zurück, um mich noch einmal mit Miss O’Hara zu 
unterhalten. Ich glaube nicht, daß sie mir Vertrauen 
entgegenbringt.« 

Polnik dachte noch immer über die Selbstmordtheorie 
nach. Er sah mich mit gefurchter Stirn an. »Sie machen 
wohl Witze, Lieutenant!« 

Hinter uns war ein kratzendes Geräusch zu vernehmen, als 
sich jemand räusperte. 

»Der Lieutenant macht immer Witze«, sagte Hammond zu 
Polnik. »Er gibt vor, Kriminalbeamter zu sein, stimmt’s? 
Das ist der größte Witz von allen!« 

»Wie lange sind Sie denn schon hier, Märchenprinz?« 
fragte ich ihn. 

»Es reicht«, antwortete er. »Um das Verhör der Dame 
brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, darum 
kümmere ich mich schon.« 

»Schön«, sagte ich. »Dann kommen Sie besser ins Büro 
hinüber, und ich erzähle Ihnen alles übrige.« 

Ich ging in Midnights Büro voraus. Hammond ging zum 
Schreibtisch, ließ sich auf dem Stuhl dort nieder und 
betrachtete mich mit seinem Leitenden-Angestellten-Blick. 

»Also los, Wheeler«, sagte er scharf, »was ist drin?« 

»Erwarten Sie ein Almosen?« fragte ich interessiert. 

»Schlaukopf«, erwiderte er. »Sie haben schon genug Zeit 
mit der Untersuchung hier vertrödelt. Sagen Sie mir, was 
Sie wissen, und verschwinden Sie dann. Länger als eine 
Minute wird es ja nicht dauern.« 

»Weniger«, stimmte ich ihm bei. 

Ich gab ihm also einen kurzen Bericht über alles, was 
geschehen war, seitdem der Jazzfan seinen letzten Atemzug 
getan hatte. Ich sah sehr wohl, daß Hammond es nicht 


glauben wollte, und ich konnte es ihm auch nicht 
übelnehmen. 

»Jetzt sind Sie also an der Reihe, Lieutenant«, erklärte ich 
schließlich. »Und ich wünsche Ihnen alles Gute und viel 
Glück, denn das werden Sie brauchen. Sogar ein guter 
Kriminalbeamter würde es brauchen.« 

Ich wandte mich zur Tür. 

»Mir scheint die ganze Sache keineswegs so kompliziert, 
Wheeler«, grunzte er aus seinem Stuhl. »So wie ich die 
Sache ansehe, hat’s das Frauenzimmer getan!« 

»Midnight?« fragte ich. »Immerhin ein Gedanke. Vielleicht 
hat sie die Pistole, nachdem sie ihn erschossen hat, in ihren 
Strumpfhalter gesteckt. Sollten Sie Hilfe brauchen, bleibe 
ich in der Nähe und helfe Ihnen nachsehen.« 

»Nun aber raus!« knurrte er. 

»Bin schon unterwegs.« Vorwurfsvoll schüttelte ich 
meinen Kopf. »Sie sind doch ein feinsinniger Charakter, 
Hammond. Ich habe den tieferen Sinn Ihrer Bemerkung 
>was ist drin< nicht gleich begriffen.« 

Ich verließ das Büro und ging rüber zu Annabelle Jackson, 
die den Bürgerkrieg neu inszenierte, mit mir in der Rolle 
von Lincoln, aber natürlich ohne Bart. 

»Ich bin am Ende«x, sagte ich. 

»Sie haben niemals ein wahres Wort gesprochen!« sagte 
sie heftig. 

»Dienstlich gesprochen«, erklärte ich. »Nicht uns steht es 
zu, darum zu rechten, warum...?« 

»Sie bringen mich zum Weinen!« entgegnete sie. 

»Genauer gesagt, machen wir, daß wir hier rauskommen, 
bevor Hammond noch einen zweiten Mord begeht, um den 
ersten aufzuklären«, sagte ich. 

Wir stiegen in ein Taxi und Annabelle hörte nicht auf zu 
reden, bis wir zu ihrem Wohnblock gelangten. 

»... und Sie lassen mich einfach da sitzen, während Sie 
dort in dem Büro mit dieser... dieser Frau!« rief sie, 
während sie die Tür des Taxis zuschmiß. 


»Eine Frau ganz ohne Frage«, sagte ich zärtlich. 
»Midnight um Mitternacht — das ist eine Verabredung, die 
ich einzuhalten gedenke, und ihr Gesang hat nicht das 
geringste damit zu tun!« 

»Sie!« stammelte sie. »Sie Wolf im Fell eines Bluthundes!« 

»Ich verstehe wirklich nicht, warum Sie so aufgebracht 
sind«, sagte ich. »Mich erregt eben Midnight, und Sie 
erregt Jazz. Wahrscheinlich handelt es sich dabei nur um 
die Unterschiede in der Drüsentätigkeit.« 

Da bemerkte ich, daß ich mit mir selber redete. So kehrte 
ich in meine Wohnung zurück und dachte darüber nach, 
wie doch alles hätte ganz anders sein können. Ich rief in 
der Werkstatt an und erfuhr, daß mein Healey am Morgen 
fertig sein würde. 

Ich hatte es mir ganz gemütlich gemacht, in der einen 
Hand ein Glas, in der anderen eine Zigarette, während 
Peggy Lees Black Coffee aus den Lautsprechern in den 
Wänden mich umrieselte, als das Telefon klingelte. 

Ich nahm den Hörer ab und sagte: »Ist schon gut, Liebling, 
ich bin dir ja nicht böse, du dummes Gänschen, du!« 

»Wheeler!« sagte eine heisere Männerstimme. 

Ich erkannte die Stimme. Das Gebell hätte ich sogar noch 
bei einer Hundeausstellung erkannt. 

»Nicht zu Hause!« erklärte ich hoffnungslos. 

»Hier spricht Sheriff Lavers!« brüllte die Stimme. 

»Ah, wie geht’s?« fragte ich freundlich. 

Am anderen Ende der Leitung war ein erstickter Laut zu 
vernehmen. 

»Das ist nicht der Augenblick für faule Witze!« knurrte er. 
»Kommen Sie sofort zu mir ins Büro rüber.« 

»Jawohl, gleich morgen früh als erstes«, versprach ich 
loyal. 

»Ich habe gesagt — sofort, und das bedeutet: jetzt!« 
entgegnete er, »und damit Sie’s wissen, Wheeler, morgen 
früh als erstes ist jetzt!« 

Es dröhnte in meinen Ohren, als er auflegte. 


VIERTES KAPITEL 


Ein paar Sachen brannten in Lavers’ Büro, als ich dort 
ankam. Das eine war das Licht und das andere meine 
Wenigkeit. Ich fühlte mich wie ein Mann, der keinen Schlaf 
mehr findet, weil er ständig von schönen Blondinen träumt. 
Ich ging durch das Vorzimmer und wollte gerade die Tür 
zu Lavers’ Büro Öffnen, als ich drinnen Stimmen vernahm. 
Ich ließ mich auf den nächsten Sessel nieder, zündete mir 
eine Zigarette an und gab mich meinen unaussprechlichen 
Gedanken über den Sheriff hin. 

Fünf Minuten später wurde die Tür geöffnet und ein 
großer hagerer Mann kam heraus. Er hatte glattes, graues 
Haar, eine Adlernase und sehr schmale Lippen. Er hatte 
einen erfolgreichen Ausdruck vertrauensvoller Arroganz im 
Gesicht, der tadellos zu seinem makellosen Anzug, seinem 
Maßhemd und der italienischen Seidenkrawatte paßte. Er 
ging an mir vorbei, ohne mich zu bemerken, da er, ohne 
hinzusehen, sogleich erkannte, daß ich zum bezahlten 
Personal gehörte. 

Lavers wartete, bis der feine Mann draußen war, und 
nickte mir dann zu. 

»Sie haben sich aber Zeit gelassen, um herzukommen, 
Wheeler!« sagte er finster. 

Ich setzte mich auf einen der Besucherstühle, wobei ich 
den mit der ausgeleierten Feder mied, der das letztemal, 
als ich im Büro war, meine Männlichkeit gefährdet hatte. 
»Ich wünschte mir nur«, knurrte Lavers, »Sie hätten 
niemals diesen Leichnam heute nacht gefunden.« 

»Ich auch«, stimmte ich ihm bei, »wenn ich deswegen hier 
bin.« 

»Sagt Ihnen der Name Landis irgend etwas?%« fragte er. 
»Aber ja«, erklärte ich, »das ist doch der Mann, dem die 
Tribune gehört.« 

»Und der Mann, den Sie eben aus meinem Büro haben 
gehen sehen«, fuhr der Sheriff fort. »Der Leichnam war 


Johnny Landis — sein Sohn!« 

»Dieser Marihuana rauchende...« 

»Strolch ist das Wort, nachdem Sie suchen«, meinte 
Lavers, »und damit haben Sie recht. Aber er ist trotzdem 
Landis’ Sohn, und der Alte kocht vor Zorn. Er will seine 
Rache und den Mörder den Gerichten überantwortet sehen. 
Den Rest der Schlagzeilen können Sie sich ja selber 
denken.« 

»Mr. Landis ist ein großes Tier«, sagte ich. 

»Mr. Landis ist einer der Honoratioren der Stadt und eine 
Macht in allen politischen Angelegenheiten, ob nun hier 
oder im Staat«, erklärte Lavers barsch. »Mr. Landis 
beherrscht die größte Zeitung hier in der Gegend, und Mr. 
Landis kann jederzeit dafür sorgen, daß in unserer 
Abteilung eine Stelle frei wird!« Er deutete mit dem 
Daumen auf den Stuhl, auf dem er saß. »Ich glaube doch 
wohl, daß ich mich nicht deutlicher auszudrücken brauche, 
Wheeler?« 

»Bestimmt nicht, Sheriff«, erwiderte ich. »Ich habe sogar 
eine unerfreuliche Vermutung, warum ich hier bin.« 

» Lieutenant Hammond hat den Fall offiziell in der Hand«, 
sagte er. »Aber ich habe ein persönliches Interesse an 
diesem Fall — nämlich meinen eigenen Hals! Wenn wir den 
Mann, der Johnny Landis umgelegt hat, nicht innerhalb 
einer Woche haben, kann ich mich um eine Stellung im 
Rathaus bemühen — wahrscheinlich als Putzfrau!« 

»Und was habe ich denn nun zu tun?« fragte ich düster, als 
ob ich es nicht wüßte. 

»Sie werden meine Interessen wahren, Wheeler«, sagte er. 
»Und Ihre eigenen. Wenn Landis den Sheriff absetzen kann, 
brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen, was er mit einem 
Lieutenant bei der Mordkommission anstellt!« 

»Mir ist alles glasklar«, sagte ich. »Arbeite ich nun mit 
Hammond oder—« 

»Offiziell ist es Hammonds Fall«, wiederholte er. »Offiziell 
erledigen Sie für mich nur einige Aufträge, das ist die 
ganze Geschichte. Inoffiziell jedoch, falls Hammond mit 


dem Fall nicht fertig wird, müssen Sie es — und zwar 
schnell.« 

»Da wird Hammond eine Freude haben«, sagte ich. 

»Seit wann habe ich mich einen Pfifferliing darum 
geschert, was Hammond denkt?« 

»Ich hätte nur eben gern gewußt, wo ich stehe — oder 
untergehe«, sagte ich. »Wie hat er denn festgestellt, daß 
der Tote Johnny Landis war?« 

»Das Mädchen hat es ihm gesagt«, brummte Lavers. »Die 
mit dem lächerlichen Namen — Starlight?« 

»Midnight.« 

»Richtig.« 

»Was hat sie denn Hammond erzählt?« 

»Daß Landis sie belästigt hat — der Sohn natürlich. Daß er 
damit prahlte, sein alter Herr sei Daniel Landis, und daß 
sie ganz einfach Angst hatte, ihm eine kalte Dusche zu 
verabreichen, wegen seines Vaters. Sie sagte, er wäre nur 
eine Plage für das Lokal gewesen und nichts weiter.« 

»Hat sie erwähnt, warum ihn jemand umlegen wollte?« 
Lavers zuckte die Schultern. »Jeder, der es mit ihm zu tun 
bekam, hatte ihrer Ansicht nach begründete Veranlassung 
dazu.« 

»Ist das alles, was Hammond aus ihr herausgeholt hat?« 

»Ja, so ziemlich. Hammond ist überzeugt, daß sie ihn 
ermordet hat. Er hat sie durch eine Kriminalbeamtin 
durchsuchen lassen, aber man hat nichts gefunden.« 

»Nichts gefunden — bei einem Mädchen mit ihren 
Proportionen?« rief ich. »Das wundert mich aber, Sheriff.« 

»Ich meine, er — sie hat keine Pistole bei sich«, sagte 
Lavers finster. »Ich möchte doch hoffen, _ Wheeler, daß Sie 
so früh am Morgen nicht unverfroren werden!« 

»Ich war gerade dabei, zu einer Blonden unverfroren zu 
werden, als Sie anriefen«, schwindelte ich. »Glauben Sie, 
daß ich mich so schnell auf Sie umstellen kann?« 

Er zündete sich eine Zigarre an und blätterte einige 
Papiere auf dem Schreibtisch durch. 


»Da wäre der Bericht der Autopsie«, brummte er. »Das 
Geschoß war Kaliber null Komma zweiundzwanzig war 
noch nicht im Stadium des Spritzens - offensichtlich nicht 
über Marihuana hinaus.« 

»Das muß aber für seinen lieben alten Papa ein Trost 
gewesen sein!« sagte ich. 

Er zog einen Augenblick an seiner Zigarre. »Lassen Sie 
uns das nicht auf die leichte Schulter nehmen, Wheeler,« 
sagte er. »Wir werden alle über langsamem Feuer geröstet. 
Jeder einzelne von uns! Sie, ich, die ganze 
Mordkommission, jeder, der etwas mit dem Fall zu tun 
hat.« 

»Empfindet der arme Landis einen so tiefen Schmerz um 
seinen Sohn?« fragte ich. 

»Der Tod seines Sohnes läßt ihn völlig kalt«, erwiderte 
Lavers bitter. »Was ihm Sorgen macht, ist nur sein eigener 
Ruf. Der Name Landis muß gerächt werden — es ist ihnen 
doch wohl klar, was ich meine?« 

»Sie können mich ruhig Aimee Semple MacPherson, die 
Lichtbraut, nennen«, sagte ich, »ich fange an, Licht zu 
sehen.« 

Lavers nickte. »Landis hat Eis statt Blut in seinen Adern. 
Er hat den Leichnam mit weniger Interesse identifiziert, als 
er die Druckreiferklärung für eine Seite seiner Zeitung 
abgegeben haben würde. Er ließ durchblicken, daß er fast 
erwartet hätte, seinen Sohn so enden zu sehen. Er wirkte 
fast befriedigt, mit seiner Prophezeiung recht behalten 
zuhaben! Die einzige Auskunft, die wir aus Landis haben 
herausholen Können, ist, daß er ihn vor ungefähr drei 
Monaten, als er entdeckte, daß er Marihuana rauchte, 
enterbt hat.« 

»Klingt alles sehr nach einem warmherzigen Vater«, sagte 
ich. 

»Er hat keine Ahnung, was nun sein Sohn während der 
vergangenen drei Monate getrieben oder wo er sich 
aufgehalten hat«, fuhr Lavers unbeirrt fort. »Er hat ihm 
einen Monatswechsel von dreihundert Dollar regelmäßig 


auf eine Bank überwiesen, und das war alles. Er glaubt, 
daß sein Sohn während dieser Zeit völlig 
heruntergekommen ist und wahrscheinlich ermordet 
wurde, weil er für das Marihuana nicht mehr hat zahlen 
können!« 

»Und was meint Mrs. Landis?« fragte ich. 

»Die ist tot.« 

»Das paßt dazu.« 

»Aber da ist noch eine Tochter«, fuhr Lavers fort. »Etwa 
fünf Jahr jünger als der Sohn. Sie lebt bei ihrem Vater zu 
Hause. Er fuhr nach Hause, um ihr die Nachricht 
beizubringen — natürlich nachdem er in seinem Büro 
gewesen war.« 

»Wenn er zu den Stadtvätern gehört, bin ich nur froh, daß 
ich kein Wohlfahrtsempfänger dieser Stadt bin«, sagte ich. 

»Später können Sie sich ja mit der Tochter in Verbindung 
setzen«, fuhr Lavers fort. »Vielleicht hat sie eine Ahnung, 
was ihr Bruder während der vergangenen drei Monate 
getrieben hat.« 

»Gut«, sagte ich. »Aber ist das nicht eigentlich Hammonds 
Aufgabe?« 

»Mich interessiert nicht, was Hammond tun sollte oder 
tut!« brüllte er. »Jetzt arbeiten Sie für mich, Wheeler, und 
Sie tun, was ich Ihnen sage!« 

»Jawohl, Sir«, antwortete ich resigniert. »Aber stellen Sie 
sich vor, ich treffe Hammond, wenn er gerade von ihr 
kommt. Käme ich mir doch ein bißchen komisch vor.« 
»Machen Sie sich keine Sorgen — das wird nicht 
passieren!« 

»Ich hatte schon das unangenehme Gefühl, daß es nicht 
passieren würde«, sagte ich. »Hammond wird sie nicht 
vernehmen, weil man ihm befohlen hat, es zu unterlassen. 
Stimmt’s?« 

»Wir — das heißt, die Mordkommission, sind gehalten, 
Landis über jeden Schritt, den sie in dieser 
Morduntersuchung unternimmt, auf dem laufenden zu 


halten«, erklärte Lavers betreten. »Landis würde es nicht 
zulassen, daß seine Tochter offiziell vernommen wird.« 

»Aber er kann nichts dagegen tun, daß seine Tochter 
inoffiziell vernommen wird«, meinte ich. »Trotzdem wird er 
toben — und Sie werden sich bei ihm ehrerbietig 
entschuldigen und sagen, das war dieser Idiot, der 
Wheeler, der niemals weiß, was er anstellt, und dann 
werden Sie mich zum Sergeanten degradieren, nicht 
wahr?« 

»So schlimm wird es ja nicht gleich kommen«, lächelte 
Lavers wenig überzeugend. »Offiziell kriegen Sie ein paar 
auf die Finger, aber es hat nichts zu bedeuten!« 

»Nun weiß ich auch, wie sich ein Opferlamm fühlt«, 
erklärte ich bitter. »Ich hoffe nur, daß Sie eine Schüssel 
bereithalten, um das Blut aufzufangen, nachdem Sie mir 
die Kehle durchgeschnitten haben.« 

»Seien Sie sich über eins im klaren«, und Lavers sah mich 
durchbohrend an, »dies ist ein Fall, den wir aufklären 
müssen — und zwar rasch. Und dabei spielt es keine Rolle, 
wie viele Lieutenants über die Klinge springen müssen, um 
ihn aufzuklären.« 

»Genau das ist es, Sheriff, was mir an der Arbeit für Sie 
soviel Freude macht«, sagte ich mit großer Wärme, »diese 
Sicherheit des Arbeitsplatzes!« 

Lavers grinste mich freundlich an. »Man nennt Sie doch 
immer innerhalb der Mordkommission den Außenseiter. 
Hier haben wir einen Fall, bei dem Sie wirklich eine 
Chance haben, zu beweisen, daß Sie einer sind.« 


FÜNFTES KAPITEL 


Es war drei Viertel elf, als ich den Healy vor dem Haus der 
Landis’ parkte. 

Es war ein Haus im altenglischen Stil. Zweistöckig, mit 
großen Giebeln und abenteuerlichen elisabethanischen 
Firstbalken. Es stand inmitten eines bescheidenen 
Grundstücks von rund zwei Hektar mit sauber 
geschnittenen Hecken und einem künstlichen Teich, auf 
dessen stillem Wasser sieben Schwäne schwammen. 

Ich war enttäuscht, als ich auf den Knopf neben der 
eichenen Eingangstür drückte Ich bekam lediglich 
Glockengeläut zu hören, während ich doch zumindest den 
ersten Chor von John Peel auf einem Waldhorn erwartete. 
Ein Diener öffnete die Tür, der sprach, als hätte er sich 
gerade den Mund an einer Flasche geschnitten. 

»Guten Morgen, Sir«, sagte er kühl, »wenn Sie etwas 
verkaufen wollen, so fürchte ich...« 

»Wir haben eine Spezialität in automatischen 
Getränkeeinschenkern«, sagte ich, »es macht Butler völlig 
überflüssig. Ich möchte Miss Landis sprechen.« 

»Das ist, fürchte ich, unmöglich«, erwiderte er steif. »Die 
Familie hat einen plötzlichen Trauerfall zu beklagen und—« 

»-und ich habe gesehen, wie’s passiert ist«, sagte ich. »Ich 
bin Lieutenant Wheeler von der Mordkommission.« Ich 
zeigte ihm meine Marke, was bewies, daß ich von der 
Polizei war, oder zumindest gerade einen Beamten 
erschlagen hatte. »Ich möchte also Miss Landis sprechen. 
Um ganz brutal zu sein, ich bestehe darauf.« 

»Gut, Sir«, antwortete er. »Würden Sie mir bitte folgen?« 
Ich folgte ihm durch eine mit Eichenholz getäfelte Halle 
und vorbei an einer Rüstung, die still vor sich hinrostend 
am Fuß der breiten Treppe stand, und dann in ein ebenfalls 
mit Eiche getäfeltes Empfangszimmer das unter der 
Treppe lag. 


»Würden Sie bitter hier warten, Sir«, sagte der Diener, 
»ich werde Sie melden.« 

»Meine erste Werbesendung«, sagte ich erregt. 

Er ging hinaus und schloß die Tür hinter sich mit 
beängstigender Sanftheit. Ich zündete mir eine Zigarette 
an und wartete. Ich nährte den wachsenden Verdacht, daß 
dieses Vorzimmer gewöhnlich dazu benutzt wurde, um 
Mäntel dort aufzuhängen. 

Etwa fünf Minuten später kehrte der Diener zurück. 

»Miss Landis wird Sie im Wohnzimmer empfangen, Sir«, 
sagte er. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?« 

Ich folgte ihm. 

Das Wohnzimmer war mit Zedernholz getäfelt, immerhin 
ein starker Verstoß gegen die Tradition. Ein großer Kamin 
war in dem Raum, davor polierte Kamingeräte aus Eisen. 
An einer Wand hing eine Muskete aus dem siebzehnten 
Jahrhundert, und an der gegenüberliegenden Wand hing 
das Bild eines nichtlachenden Kavaliers. Ich verstand 
durchaus, wie ihm zumute war. Lachen in diesem Haus 
wäre unsittlich gewesen. In der Mitte des Zimmers lag ein 
dicker Teppich mit Blumenmuster. Um ihn standen ein Sofa 
und vier Sessel, mit Chintz bezogen und so unbequem 
aussehend, daß an ihrer antiken Echtheit kaum zu zweifeln 
war. 

Ich sah mich nach der Tochter des Hauses um — und 
erwartete ein Wesen mit glatt zurückgebürstetem Haar, im 
Nacken zu einem Knoten geschlungen. Sie würde das 
Gewand eines Milchmädchens aus dem achtzehnten 
Jahrhundert tragen, hochgeschlossen und bis zu den 
Knöcheln reichend, und leise in ein Spitzentaschentuch 
weinen. Sie würde ihre Tränen in den Eimer eines 
Milchmädchens fallen lassen, einen Eimer aus Porzellan 
mit einem Rosenmuster. 

»Miss Landis wird gleich kommen, Sir«, erklärte der 
Diener und zog sich zurück, wie es sich für einen guten 
Butler gehört, der nicht etwa ganz einfach nur hinausgeht. 


Ich ging ans Sofa und setzte mich. Die Federn gaben auch 
nicht im geringsten nach. Ich fragte mich, ob die 
zartgetönte Schale, die auf dem kleinen Tisch mit den 
gedrehten Säulen neben dem Sofa stand, ein Aschenbecher 
oder ein altes Erbstück war. Das Gute an alten Erbstücken 
ist ja, daß man sie so leicht für die verschiedensten Zwecke 
verwenden kann. Ich zerdrückte also das Ende meiner 
Zigarette darin und zündete mir eine neue an. 

Bevor sich die Tür Öffnete, ließ ich noch ein paar 
Zentimeter Asche in die Schale fallen, und dann trat also 
das Milchmädchen ein. Ich sah sie mit einem Blick an und 
ließ meine Zigarette auf den Teppich fallen. 

Bei ihrem Anblick würden die Kühe keine Milch mehr 
geben; der Neid würde sie sauer machen. 

Sie war von durchschnittlicher Größe, aber das war auch 
das einzige Durchschnittliche an ihr. Sie war eine Brünette, 
deren glänzendes dichtes Haar locker zu einem 
Pferdeschwanz nach hinten zusammengezogen war. Sie 
hatte das Gesicht einer Elfe — einer sehr schönen Elfe. Ihre 
Lippen waren voll und von tiefem Rot und ein wenig 
gerundet, so daß man sie nur als provozierend bezeichnen 
konnte. 

Sie trug ein chinesisches Kleid aus dunkelgrauer Seide, 
das bei jedem ihrer Schritte schimmerte. Es hatte einen 
hochgestellten Kragen und lag enger an als ein Handschuh 
und war bis zur Mitte der Schenkel aufgeschlitzt, damit sie 
gehen konnte. Und bei jedem ihrer Schritte sah man etwas 
von ihren gebräunten tadellosen Beinen. 

Ihre violetten Augen sahen hinter den Linsen ihrer mit 
Steinen verzierten Brillenränder riesig aus. Ihre Ohrringe 
bestanden aus zwei goldenen Drachen, bereit, Feuer und 
Flammen zu speien. 

»Ich bin Rena Landis«, sagte sie mit erregender, 
verhaltener Stimme. 

Ich hob meine Zigarette von dem kostbaren Teppich auf 
und stand auf. 

»Ich bin Lieutenant Wheeler vom...« 


»Ich weiß«, erwiderte sie, »Talbot hat es mir schon 
gesagt.« 

»Der Butler?« 

»Ja,a das sollte er eigentlich sein«, antwortete sie. 
»Tatsächlich ist er ein faszinierendes Musterbeispiel für 
Verdrängungen. Ich bin überzeugt, daß er eine Frau 
schlagen würde, wenn er eine hätte.« 

»Ich glaube, es würde eher umgekehrt sein«, sagte ich. 
»Für das, was eine Frau ertragen kann, gibt es schließlich 
Grenzen.« 

»Wie heißen Sie mit Vornamen?« 

Ich blinzelte. »Al«, sagte ich ein wenig heiser. 

»Nennen Sie mich Rena«, sagte sie. »Ich finde, es ist für 
Menschen unmöglich, sich näher kennenlernen zu können, 
wenn sie ständig so förmlich bleiben. Sind Sie nicht auch 
der Ansicht, Al?« 

Sie setzte sich neben mich auf das Sofa. Der Schlitz in 
ihrem Kleid weitete sich, und sie hätte ebensogut Shorts 
tragen können. Es war beklemmend. »Sie wollten mit mir 
über John reden«, sagte sie. »Vater hat es mir heute früh 
erzählt. Wußten Sie, daß er Marihuana rauchte?« 

»In seiner Tasche waren Marihuana-Zigaretten«, sagte ich 
schwächlich. 

»Ich hab’s auch versucht«, erklärte sie ernsthaft. »Aber 
ich habe es aufgegeben.« 

»Das freut mich zu hören«, sagte ich. 

»Kindisch«, erklärte sie. »Aber John war kindisch. 
Außerdem ist Marihuana ja nur der Anfang. Nach einer 
Weile geht man auf Heroin über oder raucht Opium, und 
bevor man weiß wie, ist man auch schon Sklave einer 
Gewohnheit. Und ich halte nichts von Gewohnheiten, was 
meinen Sie, Al? Ich fühle mich gern frei von allen 
Konventionen und kann daher tun, was mir gefällt. Tun Sie 
nicht auch gern das, was Ihnen gefällt, Al? Sie sehen mir 
für einen Polizeileutnant eigentlich ziemlich jung aus. Ich 
habe mir eingebildet, die wären alle ausgetrocknet und 


überhaupt nicht gefühlsbewegend, Al. Finden Sie mich 
gefühlsbewegend, Al?« 

»Ich...« 

»Sie brauchen es mir nicht zu sagen.« Sie lächelte mich 
strahlend an. »Ich sehe es Ihnen ja an, weil Sie so verlegen 
sind, und nun haben Sie schon das viertemal auf meine 
Beine gesehen, seitdem ich mich hingesetzt habe. Ich habe 
auch einen besonderen Namen für das Kleid. Ich nenne es: 
Erfolg. Würden Sie mich gern küssen, Al?« 

Ich erstickte fast an einem Lungenzug und zerdrückte das 
Ende meiner Zigarette in der Schale. 

»Vater wäre entzückt, zu sehen, was Sie da tun«, sagte sie. 
»Diese Schale ist Wedgwood, achtzehntes Jahrhundert. Und 
Sie sind der erste, der eine praktische Verwendung für sie 
gefunden hat.« 

»Was nun Ihren Bruder anbelangt«, versuchte ich erneut, 
»können Sie mir da nicht sagen, warum...?« 

»Wegen Talbot brauchen Sie sich keine Sorgen zu 
machen«, sagte sie. »Der stört uns nicht. Das übrige 
Personal ist in der Küche, und die liegt ganz hinten im 
Haus. Sie können mich also ruhig in Ihre Arme nehmen, Al, 
wenn Sie möchten. Ein Polizeibeamter hat sich noch nie mit 
mir eingelassen. Eigentlich ein ziemlich aufregender 
Gedanke. Selbstverständlich müssen Sie diskret sein. Sie 
dürfen mich küssen und mich umarmen und ein bißchen 
mit mir schmusen, aber nicht mehr. Ich brauche etwas Zeit, 
um mir darüber klarzuwerden, ob mir weitergehende 
Avancen Ihrerseits gefallen würden.« 

Ich stand rasch vom Sofa auf und flüchtete hinter den 
gegenüberstehenden Sessel. Dort fühlte ich mich ein wenig 
sicherer, wenn auch nur ein wenig. 

»Bitte, hören Sie«, flehte ich, »ich möchte nichts weiter, 
als Ihnen ein paar Fragen stellen.« 

»Wollen Sie mich denn nicht in Ihre Arme nehmen?« Ihre 
violetten Augen wurden noch größer. »Finden Sie mich 
nicht anziehend? Wäre es Ihnen lieber, ich würde damit 
anfangen, Sie zu umarmen und Sie zu küssen?« 


»Es wäre mir lieber, Sie würden genau dort sitzen bleiben, 
wo Sie sitzen, und einmal den Mund halten«, fauchte ich. 

Sie verzog schmollend ihre Unterlippe. »Nun werden Sie 
aber unhöflich und brüllen mich an, Al. Haben Sie denn für 
Brünette nichts übrig?« 

»Ich finde Sie sehr schön«, sagte ich. »Ich schätze 
Brünette, die so schön sind wie Sie. Und ich würde Sie gern 
in meine Arme nehmen und Sie küssen — aber das ist ein 
dienstlicher Besuch in einer dienstlichen Angelegenheit. 
Ich bin Kriminalbeamter und werde für die Zeit, die ich im 
Dienst bin, bezahlt. Noch etwas unklar?« 

»Ich sehe jedenfalls, daß Sie ein stark ausgeprägtes 
Pflichtbewußtsein haben, Al«, sagte sie. »Ich möchte auch 
kein Durcheinander in Ihre Wertmaßstäbe bringen — das 
könnte sonst zu allen möglichen ärgerlichen Komplexen 
und zusätzlichen Neurosen führen. Stellen Sie also 
zunächst Ihre Fragen, und wenn Sie damit fertig sind, 
können wir uns ja dann umarmen und küssen.« 

Sie lehnte sich gegen die Kissen auf dem Sofa zurück und 
schlug ihre Beine wieder übereinander. 

»Also los!« sagte sie. 

»Haben Sie eine Ahnung, warum Ihr Bruder ermordet 
wurde?« fragte ich langsam, während es mir schwerfiel, 
wieder zu Atem zu kommen. »Ich weiß, daß diese Fragen 
für Sie schmerzlich sind, aber Sie müssen sich darüber im 
klaren sein, daß...« 

»Schmerzlich?« lachte sie höflich. »Ich fürchte, Al, Sie sind 
sich nicht im klaren. Ich habe meinen Bruder von dem 
Augenblick an gehaßt, an dem ich kriechen, und schon 
lange, bevor ich reden konnte Er war grausam und 
gemein. Sie wissen doch, wie manche kleine Jungen 
Fliegen die Flügel ausreißen?« 

»Ja«, sagte ich, »aber...« 

»John gehörte zu den Typen, die es vorziehen, den Jungen, 
die den Fliegen die Flügel ausreißen, die Arme 
auszureißen«, fuhr sie fort. »Auf diese Weise ließ sich 
sozusagen ein doppelter Effekt erreichen.« 


»Na, ja«, sagte ich, »in gewisser Weise ist es für mich 
natürlich leichter, Ihnen Fragen zu stellen, wenn Sie nicht 
über den Tod Ihres Bruders trauern.« 

»Ich trauere nicht, ich feiere«, sagte sie. »Wenn ich den 
Alkohol nicht aufgegeben hätte, wäre ich jetzt schon 
betrunken. Alkohol ist ja, wie Sie wissen, Al, eine 
schwächere Art Rauschgift. Auch er wird zur Gewohnheit, 
und ich bin gern von allen Gewohnheiten und 
Verdrängungskomplexen frei.« 

»Ausgezeichnet für Sie«, murmelte ich. 

»Aus dem gleichen Grunde rauche ich auch nicht.« 

»Aber gegen stürmische Umarmungen und Küsse haben 
Sie nichts einzuwenden — solange sie sich in Grenzen 
halten?« 

»Das hat mit Gewohnheiten nichts zu tun.« Sie lächelte. 
»Das hat etwas mit Biologie zu tun. Verstehen Sie, es ist 
gefährlich, die chemischen Reaktionen zu unterdrücken, Al. 
Es...« 

Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß«, erwiderte ich. 
»Es führt zu Verdrängungskomplexen und 
Zwangsneurosen!« 

»Richtig!« 

»Noch ein paar Fragen«, flehte ich. »Haben Sie eine 
Ahnung, wer die Absicht haben konnte, Ihren Bruder zu 
ermorden, oder aus welchem Grund er ermordet wurde?« 
»Natürlich«, erklärte sie mit Bestimmtheit. »Jeder, der ihn 
kannte, hatte ein Motiv für diesen Mord.« 

»Jemand Bestimmten haben Sie dabei nicht im Auge?« 
»Tja«, meinte sie, »da wären ich, Vater und Talbot. Und 
dann die Köchin und Elsie, das Stubenmädchen, und 
Jannings, der Gärtner. Da wäre der Briefträger und...« 
»Sehr witzig«, sagte ich kalt. 

»Finden Sie?« Ich hätte darauf schwören mögen, daß 
echte Verwunderung in ihren Augen lag, als sie zu mir 
aufblickte. »Es war aber nicht so gemeint.« 

»Kennen Sie außerhalb Ihrer nächsten Angehörigen und 
Angestellten jemand?« 


»Ich glaube nicht«, sagte sie. »John hat seit drei Monaten 
nicht mehr bei uns gewohnt. Davor hatte ich so wenig wie 
möglich mit ihm zu tun gehabt. Es war sicherer.« 

»Sicherer?« 

»Er neigte immer zu kleinen Scherzen, wenn wir 
zusammenkamen«, erklärte sie mit einem metallischen 
Unterton in der Stimme. »Er drehte mir den Arm auf den 
Rücken oder trat mir gegen das Schienbein oder — na ja, 
eben lauter solche Sachen.« 

»Reizend«, sagte ich. 

»Er war ein völliger Kindskopf«, sagte sie mit leicht 
gelangweilter Stimme. »Er hatte einen manischen Hang 
zum Entarteten: in seiner Art, sich zu kleiden oder zu reden 
— ein Kauderwelsch, das ich niemals habe verstehen 
können; sogar die Musik, die er mochte... Jazz!« 

Ich zuckte zusammen. 

»So glaube ich, Al, können Sie praktisch jeden nehmen«, 
erklärte sie strahlend. »Mir hätte es nichts ausgemacht, ihn 
umzubringen. Es wäre eine neue Erfahrung gewesen.« 

»Wie die Gaskammer«, sagte ich. »Die letzte Erfahrung.« 

»Das war wahrscheinlich auch die Überlegung, die mich 
davon abhielt«, sagte sie. 

Sie zog die Beine auf das Sofa und streckte sich, die 
Hände hinter dem Kopf, aus. Der Schlitz in ihrem Kleid 
öffnete sich nun ganz und offenbarte, wo die Sonnenbräune 
aufhörte. 

»Haben Sie sonst noch Fragen, Al«, sagte sie, »oder 
können wir uns jetzt der Liebe zuwenden?« 

Eine Menge Leute werden es ja nicht glauben, aber ich bin 
auch nur ein Mensch. Ich wußte, wenn ich jetzt ablehnte, 
würde ich nächtelang nicht schlafen können. So ging ich 
langsam um das Sofa herum auf sie zu. 

»Niemand wird uns stören«, sagte sie leise, »Seien Sie 
also nicht so nervös, Al.« 

»Seit ich Stimmbruch hatte, ist das das erstemal, daß mir 
ein Mädchen das sagt«, sagte ich ihr. 


Ich war ihr ganz nah. »Vielleicht läßt meine Technik zu 
wünschen übrig?« 

»Sie ist wahrscheinlich nur ein wenig veraltet«, erwiderte 
sie ruhig. 

Mit katzenhafter Anmut erhob sie sich vom Sofa, nahm 
ihre Brille ab und legte sie vor sich auf den Tisch. Ihre 
Augen waren verschleiert, als sie mich ansah, und es lag 
nicht nur an ihrer Kurzsichtigkeit. 

»Sie sind etwas außer Ubung, Al«, sagte sie. »Sie 
brauchen ein wenig Hilfe.« 

Sie nahm meine Hände in die ihren und legte sie über 
ihren festen jungen Nacken und wandte sich dabei halb von 
mir ab. Ich spürte die Wärme und Weichheit ihres Halses. 
Sie drückte mich einen Augenblick fest an sich, und dann 
schob sie meine Hand ein wenig abwärts. 

»Das Ding nennt man Reißverschluß«, flüsterte sie. »Man 
braucht nur daran zu ziehen.« 

Und ich zog. 

Dann legte sie sich wieder in meine Arme und preßte ihren 
Körper gegen den meinen. Ihre scharfen weißen Zähne 
nagten einen Augenblick an meiner Unterlippe. 

»Das muß aber auf einer Fünfzig-zu-fünfzig-Basis vor sich 
gehen, Al«, sagte sie heiser. »Du mußt dich auch ein wenig 
anstrengen!« 

Das war der Augenblick, in dem ich hörte, wie die Tür 
hinter mir aufging und jemand das Zimmer betrat. Ich 
dachte, es sei vielleicht der Butler, aber es war nicht der 
Butler, der sprach. 

»Rena!« sagte eine kalte Stimme. »Geh auf dein Zimmer!« 

Sie bückte sich, ergriff ihr Kleid und richtete sich dann 
langsam auf, während sie das Kleid an sich drückte. Ihr 
ganzer Körper begann zu zittern. 

»Vater!« stieß sie mit unsicherer Stimme hervor, »ich... 
wußte nicht, daß du...« 

»Geh auf dein Zimmer«, wiederholte er mit einer kleinen 
Pause zwischen jedem Wort. 


Plötzlich eilte sie auf die Tür zu. Sie ging hinaus, ohne 
mich noch einmal anzusehen, und sie tat mir fast ebenso 
leid wie ich mir selber. 

Dann schloß sich die Tür hinter ihr und ich hörte ihre 
hastigen Schritte draußen in der Diele. 

»Und Sie, Sir«, fragte nun die kalte Stimme. »Darf ich um 
den Namen des Mannes bitten, den ich dabei antreffe, wie 
er unter meinem eigenen Dach meine Tochter verführt?« 

»Smith?« erwiderte ich nicht sehr hoffnungsvoll. 

Vom Tisch her blinzelte mich die blitzende Fassung ihrer 
Brille vorwurfsvoll an. 


SECHSTES KAPITEL 


Landis stand am Schreibtisch und nahm das Telefon in die 
Hand. 

»Und Sie kommen also einfach in mein Haus«, erklärte er 
ruhig, »um meine Tochter wegen des Mordes an ihrem 
Bruder zu vernehmen — und das nur einige Stunden, 
nachdem ich ihr von dem entsetzlichen Ereignis berichtet 
habe. Sie setzen sich ganz einfach über die Tatsache 
hinweg, daß eine solche Vernehmung auf ein so 
empfindsames, nervöses Mädchen eine gefährliche 
Wirkung ausüben könnte.« 

»Ich...«, weiter kam ich nicht. 

»Sie hielten es gar nicht für nötig, mich zuerst 
aufzusuchen! Bei mir die Erlaubnis einzuholen, sie 
vernehmen zu dürfen.« Er tat einen tiefen Atemzug. 
»Schön, ich will Ihnen etwas sagen, Lieutenant: Sie haben 
einen unverzeihlichen Fehler begangen.« 

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen«, versicherte ich 
ihm. 

»Dieses Mal haben Sie es nicht mit einer armen, hilflosen 
Einwandererfamilie zu tun!« fuhr er mit dem Schwung 
einer Flutwelle fort. »Dieses Mal sind Sie an die stärkste 
Stimme der öffentlichen Meinung in dieser Stadt geraten! 
Und ich werde dafür sorgen, daß die Öffentlichkeit von 
diesem lümmelhaften, unerhörten Vorgehen, dem sich 
unsere sogenannten Hüter der Ordnung hingeben, 
erfährt.« Er wählte eine Nummer und sah mich dabei 
unverwandt an. »Hier spricht Daniel Landis«, sagte er. »Ich 
möchte mit dem Sheriff sprechen, aber gleich!« 

Vier Sekunden verstrichen. Ich zählte sie. 

»Lavers?« fragte er. »Hier spricht Daniel Landis. Ich bin 
gerade nach Hause gekommen und treffe einen Ihrer Leute 
dabei, meine Tochter zu terrorisieren... Jawohl, 
terrorisieren habe ich gesagt. Das arme Mädchen ist vor 
Schmerz schon halb außer sich. Das brutale Verhör, dem es 


ausgesetzt wurde, kann ungeahnte seelische Folgen haben. 
Ich verlange, daß dieser Mann, der gewaltsam in mein 
Haus eingedrungen ist, schwer bestraft wird — und zwar 
sofort!« 

Seine beiden Wangen zeigten eine leichte Rötung, 
während er einige Augenblicke lauschte. »Sheriff«, erklärte 
er schroff, »ich nehme mir keineswegs heraus, mich in die 
Arbeitsweise Ihrer Behörde einzumischen, aber diese 
brutale Art eines Verhörs kann ganz einfach nicht geduldet 
werden... Auf jeden Fall habe ich die Absicht, den morgigen 
Leitartikel der Tribune dieser Frage zu widmen. Und ich 
warne Sie — ich lasse jeden Ihrer Leute, der sich noch 
einmal meinem Haus nähert, gewaltsam hinauswerfen!« Er 
ließ den Hörer mit scharfem Klicken auf den Apparat fallen. 

»Ich hoffe, daß dies eine Lehre für Sie sein wird, Wheeler, 
die Sie nicht vergessen«, sagte er. »Ich habe das bestimmte 
Gefühl, daß sich der Sheriff meine Worte zu Herzen nimmt, 
noch bevor der morgige Leitartikel erscheint!« 

»Meinen Sie, daß ich noch vor Anbruch der Nacht 
irgendwo als Verkehrsschutzmann stehe?« fragte ich. 

»Soll ich darauf antworten, daß meiner Ansicht nach Ihre 
Begabung in dieser Richtung liegt?« entgegnete er. »Aber 
ich nehme an, daß der Sheriff und der Polizeikommissar in 
allernächster Zeit Ihre Begabung in dieser Richtung voll 
ausnutzen werden!« 

Ich zündete mir eine Zigarette an und warf das Streichholz 
elegant in die Wedgwood-Schale. Er blickte in die Schale, 
entdeckte die Asche und die Zigarettenstummel darin und 
sah mich wieder an. Die Rötung auf seinem Gesicht nahm 
immer größere Flächen ein. 

»Diese Schale«, sagte er mit erstickter Stimme, »ist—« 

»-echt achtzehntes Jahrhundert«, führte ich seinen Satz zu 
Ende. 

»Raus!« rief er. »Raus, bevor ich Sie hinauswerfen lasse!« 

Ich wandte mich um und ging zur Tür. Ich hatte meine 
Hand auf dem Türknopf, als er wieder zu sprechen begann. 


»Und bilden Sie sich nicht ein, Wheeler, daß ich Sie nicht 
fertigmache«, sagte er leise. »Ich werde dafür sorgen, daß 
Sie aus der Polizei hinausfliegen und auf eine schwarze 
Liste kommen, die Ihnen jede Wiedereinstellung in der 
Stadt unmöglich macht! Sie werden genau dort enden, wo 
Sie hingehören, Wheeler — in der Gosse!« 

»Sagen Sie mal«, fragte ich höflich, »schreiben Sie in Ihrer 
Zeitung außer den Leitartikeln auch die Comics?« 

Ich öffnete die Tür und trat in die Diele hinaus. Ich ging 
zur Haustür, aber der Diener war vor mir da. 

Er öffnete die Tür und verneigte sich ein wenig; der 
Ausdruck seiner Augen war unverkennbar leicht ironisch. 

»Guten Tag, Sir«, sagte er, »oder sollte ich lieber sagen: 
Adieu?« 

»Talbot«, entgegnete ich, »worin bestehen die Pflichten 
eines Butlers?« 

»Sir?« Er zog die Augenbrauen den Bruchteil eines 
Millimeters hoch. 

»Ich wollte damit nur andeuten, daß sie in diesem Haus 
sehr verschiedenartig sein müssen«, erklärte ich. »Ich kann 
mich zwar irren. Aber nachdem ich Miss Landis heute 
kennengelernt habe, glaube ich das nicht.« 

»Ich fürchte, ich verstehe Sie wirklich nicht, Sir!« sagte er 
kalt. 

»Und ich glaube, Sie verstehen mich sehr genau, Talbot«, 
sagte ich. »Ich glaube, es wäre eine faszinierende 
Geschichte für, sagen wir mal, das Hauptkonkurrenzblatt 
der Tribune.« 

»Ich...« 

»Streiten wir nicht weiter darüber«, sagte ich 
zuvorkommend. »Ihr Herr und Gebieter wünscht sich 
meiner Anwesenheit in diesem Haus so schnell wie möglich 
zu entledigen.« 

Ich nahm eine Karte aus meiner Brieftasche und gab sie 
ihm. Genauer gesagt, ich drückte sie ihm in seine 
widerstandslose Hand. 


»Über diese Telefonnummer erreichen Sie mich 

wahrscheinlich am frühen Morgen und am späten Abend«, 
erklärte ich. »Ich würde gern wieder einmal mit Ihnen 
reden, Talbot, und zwar bald. Aber nicht hier. Irgendwo 
anders — vielleicht in einer Bar. Ich würde mich gern 
einmal mit Ihnen über dieses Haus und seine Bewohner in 
Ruhe unterhalten.« 

»Ich kann niemals das Vertrauen mißbrauchen, das man 
mir hier entgegenbringt«, erwiderte er steif. 

»Sie sind völlig frei in Ihren Entschlüssen«, sagte ich 
freundlich. »Ich denke nicht im entferntesten daran, Sie zu 
veranlassen, einen Vertrauensbruch zu begehen. Ich hatte 
nur gehofft, Sie würden das Verlangen in sich spüren, einen 
Mörder den Gerichten zuzuführen. Sollte es der Fall sein, 
rufen Sie mich an.« 

»Unmöglich!« rief er. 

»Haben denn all diese alten Witze über das, was der 
Butler sah, gar keine Geltung mehr?« fragte ich freundlich. 

»Ich verstehe wirklich nicht, wovon Sie reden, 
Lieutenant?« erklärte er unbewegt. 

Ich ging auf die Auffahrt hinaus und stieg in meinen 
Healey. Ich drückte den ersten Gang hinein und gab 
Vollgas, so daß der Kies unter den Hinterrädern in allen 
Richtungen davonspritzte. Wie ein kleiner Junge, der 
seinem Papa zeigt, was er von ihm hält, nachdem er beim 
Naschen ertappt wurde. 

In Sekundenschnelle raste ich mit dem Healey die Auffahrt 
entlang. Als ich auf die Straße gelangte, wurde ich etwas 
ruhiger, als mir einfiel, daß ich ja eigentlich gar kein 
rechtes Ziel hatte. Ich verspürte außerdem ein starkes 
Verlangen nach einem Frühstück, das mir entgangen war. 
Alles in allem hatte ich ja auch einen recht anstrengenden 
Morgen hinter mir. 

Vier Querstraßen weiter hielt ich mit dem Wagen am 
Straßenrand, kaufte mir ein belegtes Brot und nahm es mit 
mir in den Wagen. Dort aß ich es und dachte über Talbot 
nach. 


Vielleicht herrschte tote Saison für Butler. Vielleicht war 
Talbot nichts weiter als ein Butler, der seinen Aufgaben 
nachging und sich sonst um nichts kümmerte. War er es 
jedoch nicht, konnten ihn meine häßlichen Anspielungen 
vielleicht dazu bringen, mir sein Herz auszuschütten. Aber 
vielleicht lohnte sich dieses Herz gar nicht, ausgeschüttet 
zu werden. Ich dachte, ich sollte mir eigentlich Hammonds 
Verfahren zu eigen machen — den Nächstbesten verhaften 
und ihn schmoren lassen. 

Ich hörte das gequälte Kreischen von Reifen hinter mir, als 
jemand viel zu schnell um die Ecke sauste. Im nächsten 
Augenblick brauste ein neuer Cadillac an mir vorbei. Ich 
erwischte gerade noch einen Blick auf den Fahrer: Ich sah 
den gespannten Ausdruck im Gesicht und den 
Pferdeschwanz, der wie ein Wimpel hinter ihr herwehte. 

Rena Landis sah aus, als hätte sie es verteufelt eilig. 

Ich drückte auf den Anlasser und kam gerade noch vor der 
Nase eines Taxis mit meinem Healey vom Straßenrand weg. 
Der Cadillac war drei Blocks vor mir und hielt noch immer 
ein Mordstempo. Ich ging in den zweiten und trat das 
Gaspedal durch. Im Auspuff brodelte es herrlich, und die 
Tachometernadel stieg auf achtzig. 

Nach weiteren drei Blocks hatte sich der Abstand auf zwei 
Querstraßen verringert. Diesen Abstand hielt ich. Ich 
wollte nicht, daß sie etwas merkte, denn sonst fuhr sie 
vielleicht nicht dorthin, wohin sie eigentlich fahren wollte. 

Und es machte mir Spaß. Es war so lange her, daß ich in 
dieser Weise Räuber und Gendarm gespielt hatte. 

Sie fuhr die ganze Zeit über in nördlicher Richtung. Wir 
gelangten an die Stadtgrenze, und sie sauste acht 
Kilometer auf der Schnellstraße dahin, bevor sie bei der 
Abzweigung von Hillstone abbog. Ich hielt mich noch 
immer ein gutes Stück hinter ihr, gerade so nah, um den 
Cadillac nicht aus den Augen zu verlieren. Ich hielt das für 
ziemlich sicher. Für Rena waren Rückspiegel bestimmt 
nicht mehr als eine Chromverzierung. 


Schließlich bremste sie mit Reifengequietsche, bog scharf 
nach links in eine beachtliche Auffahrt ein und hielt. Ich 
fuhr vorbei und sah mir das Ganze mit einem raschen Blick 
an. 

Eine fast drei Meter hohe Ziegelmauer schloß das 
Grundstück ein. Die Anfahrt selber war durch ein eisernes 
Tor versperrt, das ein Stück von der Straße zurücklag. 
Rena hatte draußen angehalten und sprach mit einem 
Mann in schwarzer Uniform und mit einer Schirmmütze. 
Ich konnte mich nicht erinnern, daß das Hillstone- 
Gefängnis so groß war. 

Ich parkte den Healey nach der nächsten Kurve, wo er 
nicht mehr zu sehen war, und ging das Stück zu Fuß 
zurück. Es gab keinen Gehsteig, rechts und links der 
Straße lag ein von Bäumen und Büschen dichtbestandenes 
Gelände. 

Ich lehnte mich an einen Baum, zündete mir eine Zigarette 
an und wartete. Es dauerte zwanzig Minuten, bevor der 
Cadillac wieder auf der Straße erschien. Er fuhr in 
Richtung auf die Schnellstraße davon, und das Summen 
des Motors lag noch einige Sekunden in der Luft, nachdem 
der Wagen verschwunden war. 

Ich warf meinen Zigarettenstummel weg und begab mich 
zum Eingang. 

An der Mauer neben dem Tor befand sich eine blanke 
Messingtafel: Hillstone-Sanatorium. 

Der Portier in Schwarz sah mich fragend an, als ich mich 
ihm näherte. Ich zeigte ihm mein Abzeichen. 

»Was wollte die junge Dame im Cadillac, die gerade 
weggefahren ist?« 

»Sie hat Doktor Maybury aufgesucht«, antwortete er. 
»Mehr weiß ich nicht.« 

»Dann möchte ich mit Doktor Maybury reden.« 

Er nickte. »Er ist der Chef. Ich werde Sie gleich anmelden, 
Lieutenant.« 

»Gut«, sagte ich. »Kann man sich hier drin irgendwas 
holen?« 


»Bitte?« Er sah mich verständnislos an. 

»Es ist doch ein Sanatorium, nicht wahr. Was habt ihr denn 
hier für Krankheiten, auf die ich lieber verzichten möchte?« 

»Nichts Ansteckendes.« Er grinste, deutete mit einem 
Finger auf seine Stirn und drehte ihn sachte. 

»Ein Sanatorium für Bekloppte«, sagte ich. 

»Das zu sagen, wäre ein bißchen hart, Lieutenant.« Sein 
Grinsen wurde breiter. »Mit dem Geld, das einer braucht, 
um hier aufgenommen zu werden, ist einer nicht bekloppt, 
Lieutenant. Da ist er nur labil. Verstehen Sie mich?« 

»Wo finde ich Maybury?« 

»Gehen Sie nur die Auffahrt entlang weiter, Lieutenant«, 
antwortete er. »Gleich hinter dem Hauptportal sitzt eine 
Empfangsschwester. Ich rufe sie gleich an und sage, daß 
Sie kommen.« 

Ich machte ein paar Schritte und zögerte einen 
Augenblick. »Treffe ich möglicherweise eines der 
Klubmitglieder unterwegs?« 

»Sollte es der Fall sein, so sind sie harmlos«, antwortete 
er. »Darauf wird hier schon geachtet.« 

»Ich wollte nur sichergehen«, sagte ich und begann 
wieder, auf das Haus zuzugehen. 

Das Gebäude war groß und weitgestreckt. Zwei 
Stockwerke weiß getünchten Mauerwerks. Das Ganze hätte 
auch ein Rathaus sein können, aber dort sind die Fenster 
größer und bis jetzt auch noch nicht vergittert. 

Ich kam auf die mit Platten ausgelegte Terrasse und ging 
die neun Stufen zu den weit offenen kupferfarbenen Türen 
hinauf. Drinnen schlug mir der ein wenig abstoßende 
Geruch nach Sauberkeit entgegen, der allen 
Krankenhäusern eigen ist. Ich entdeckte auch den Tisch 
aus Rosenholz und dahinter eine Rothaarige in weißer 
Tracht. 

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihre Worte 
verloren sich in einem lang anhaltenden Schrei von oben. 
Es war ein lang hingezogener Schrei, der an meinen 
Nerven zerrte, weil dieser Schrei so klang, als schrie 


jemand aus einem anderen Grund als aus dem Verlangen, 
zu schreien. Man hörte Getrappel von Füßen, eine Tür fiel 
zu, und dann war es wieder still. 

»Werde ich hier Mitglied«, fragte ich die Schwester, »wenn 
ich auch schreie?« 

»Sie sind wohl Lieutenant Wheeler«, erwiderte sie spröde. 
»Zweite Tür links, diesen Gang entlang, Lieutenant. Doktor 
Maybury erwartet Sie bereits.« 

»Danke«, sagte ich. »Ich habe Stahl noch niemals in so 
reizender Verpackung gesehen.« 

»Bitte?« fragte sie. Ihre Augen funkelten, als sie mich 
ansah. 

»Ihre Nerven«, sagte ich. »Sie haben bei dem Schrei nicht 
einmal mit den Wimpern gezuckt.« 

Sie lächelte schwach. »Man gewöhnt sich dran, 
Lieutenant. Und Sie müssen wissen, daß alles in unserer 
Macht Stehende für die Patienten getan wird.« 

»Wenn ich jeden Tag hiersitzen müßte, würde ich mir nicht 
um die Patienten, sondern um mich Sorgen machen.« 

Ich ging den Gang entlang und klopfte an der zweiten Tür 
links an. Ich vernahm eine Stimme, die »herein« rief, und 
so trat ich ein. Ich erblickte einen noch größeren Tisch aus 
Rosenholz. Zwei Wände voller Bücher und eine dritte Wand, 
die fast ganz aus einem Fenster bestand — hier ohne Gitter, 
wie ich bemerkte. Der Bursche in dem kurzen weißen 
Ärztemantel, der sich hinter dem Schreibtisch erhob, 
konnte bei einfacher Überlegung nur Dr. Maybury sein, da 
sonst niemand im Zimmer war. 

Er war klein, neigte etwas zur Dicke und hatte zarte weiße 
Haut. Er hatte schwarzes Haar, säuberlich in der Mitte 
gescheitelt und an den Seiten glatt angebürstet. Er hatte 
einen dünnen Schnurrbart, der mit Mühe über die ersten 
Anfänge hinweggediehen war. Seine Lippen waren weich 
wie die einer Frau. 

» Lieutenant Wheeler«, sagte er und streckte seine Hand 
aus. »Ich bin Doktor Maybury.« 


Die Hand, die er mir reichte, war ebenfalls weiß, dick und 
sorgfältig manikürt. Aber sein Händedruck war fest. 

»Wollen Sie nicht Platz nehmen, Lieutenant?« Er sank auf 
seinen Stuhl zurück, stützte seine Ellbogen auf den Tisch 
und formte mit seinen Händen, deren Fingerspitzen sich 
berührten, eine Pyramide. 

Ich setzte mich in einen erstaunlich bequemen Sessel ihm 
gegenüber. »Ich komme wegen des Mädchens, das eben bei 
Ihnen war, Doktor«, sagte ich zu ihm. »Ich möchte wissen, 
was sie von Ihnen wollte.« 

»Meinen Sie Miss Landis?« 

»Ja.« 

»Eine bemerkenswerte junge Dame«, erklärte er. »Erregt 
und von einer sehr starken seelischen Empfindsamkeit, die 
ihre Handlungen bestimmt.« Ein leichtes Schimmern kam 
in seine Augen. »Wissen Sie zufällig, ob es in der Familie 
irgendwelche Neigungen zu Rauschgiften gab?« 

»Sie ist ein Mädchen, das in besonderem Maß frei von 
allen Hemmungen ist«, sagte ich mit Nachdruck. 

Er nickte. »Das entspricht durchaus dem gewohnten Bild, 
ganz allgemein gesprochen. Ist Ihnen aufgefallen, daß sie 
Stimmungen exaltierter Heiterkeit unterworfen ist? Sie 
beginnt dann, sehr rasch zu sprechen, und sie verwendet 
dabei viele Wortspiele. Haben Sie jemals...?« 

»Ich würde immer noch gern wissen, warum sie hier war, 
unterbrach ich ihn. 

»Ja. natürlich.« Er sah ein wenig enttäuscht aus. »Na ja, 
die Sache ist ganz einfach, Lieutenant. Sie wollte wissen, 
ob ihr Bruder jemals hier eine Entziehungskur gemacht 
hat.« 

»Hat er das?« 

Maybury schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe, während 
sie hier war, die Listen der letzten zwei Jahre durchsehen 
lassen. Aber es ist niemand dieses Namens hier gewesen.« 

»Aber Sie führen hier Entziehungskuren durch?« 

»Aber sicher.« Er nickte. »Aus unserer Kartei wäre jedoch 
ersichtlich, ob John Landis jemals aus irgendeinem anderen 


Grunde hier war.« 

»Ubrigens, da ich gerade da bin«, sagte ich, »hätte ich Sie 
gern gefragt, ob Sie noch wegen ein paar anderer Namen 
für mich nachsehen könnten.« 

»Natürlich«, sagte er und nahm einen vergoldeten 
Federhalter von seinem Schreibtisch. »Wenn Sie mir die 
Namen nennen, Lieutenant.« 

»O’Hara, Nesbitt, Carter, Stewart, Booth — Talbot.« Ich 
nannte ihm auch die Vornamen, außer dem von Talbot. 

Er schrieb sie nieder und drückte dann auf die Klingel auf 
dem Schreibtisch. Die rothaarige Krankenschwester kam 
herein, und Maybury bat sie, die Namen in der Kartei 
nachzusehen. Sie nahm die Liste mit hinaus. 

»Es wird kaum zehn Minuten dauern, Lieutenant«, sagte 
Maybury. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« 

»Danke, im Augenblick nicht«, antwortete ich. »Aber Sie 
haben ja hier ein beachtliches Unternehmen.« 

Er lächelte und fuhr sich mit einer zärtlichen Bewegung 
mit dem Nagel des einen Zeigefingers den Schnurrbart 
entlang. »Hillstone hat eine guten Ruf«, erwiderte er. »Wir 
arbeiten hier nun seit fünf Jahren. Ich kann wohl voller 
Stolz behaupten, daß es im ganzen Staat kein besseres 
Sanatorium gibt.« 

»Es muß doch sehr viel kosten, einen solchen Betrieb zu 
unterhalten?« 

»Das bestimmt.« Er nickte. »Aber unsere Kundschaft ist ja 
auch durchaus exklusiv.« 

»Wollen Sie damit sagen, daß dies ein Ort ist, an den nur 
die besten Familien ihre schwarzen Schafe hinbringen?« 

Er biß sich plötzlich in den Fingernagel. 

»Ganz so möchte ich es ja nun nicht formulieren«, 
erwiderte er. »Jeder Patient, den wir hier aufnehmen, ist 
eine Last weniger für den Staat, Lieutenant. Leute, die es 
sich leisten können, für die weniger glücklichen Mitglieder 
ihrer Familie zu sorgen, haben doch sicher ein Recht dazu, 
finden Sie nicht?« 

»Ja, gewiß«, stimmte ich ihm bei. 


Es wurde an der Tür leise geklopft; die Krankenschwester 
kam wieder herein, und legte dem Arzt eine Karteikarte auf 
den Tisch. »Das ist der einzige, Doktor«, sagte sie und ging 
wieder hinaus. 

Ich beugte mich auf meinem Sessel ein wenig vor. 

»Das wäre ein Booth«, sagte Maybury. »Er war fast ein 
Jahr lang bei uns. Er wurde vor vier Monaten entlassen.« 

»Wohin?« 

»Schwer zu sagen, Lieutenant.« Maybury zuckte die 
Schultern. »Er ist gestorben.« 

Es war also nicht der ungekämmte Kellner Booth. 

»Hilft Ihnen das weiter?« fragte Maybury höflich. 

»Nein«, antwortete ich, »aber — was ist denn das?« fragte 
ich ihn. 

»Ich habe nichts gehört.« 

»Es hörte sich an, als wäre etwas an der Tür 
vorbeigestrichen«, sagte ich. »Es klang wie ein Hund oder 
so etwas.« 

» Lieutenant«, seine Stimme war voller Geduld, »wir 
würden ja wohl kaum Tiere in ein solches Sanatorium...« 
Plötzlich verhärtete sich sein Gesicht. »Etwas, was 
vorbeistrich?« 

Er bewegte sich schnell, und bevor ich aufstehen konnte, 
hatte er schon die Tür aufgerissen. Im gleichen Augenblick 
hörte ich von draußen einen Schrei des Entsetzens, der jah 
abbrach. 

Ich trat hinter Maybury auf den Gang hinaus und folgte 
ihm zum Empfang. 

Neben dem Tisch stand der größte Kerl, den ich jemals 
gesehen hatte. Er war vom Nacken bis zu den Fersen in ein 
weißes Lacken gehüllt, das ihn noch größer aussehen ließ. 

Er hatte die rothaarige Krankenschwester an der Gurgel 
gepackt und hielt sie mühelos mit einer Hand. Ihre Beine 
strampelten nutzlos ein paar Zentimeter über dem Boden. 

Als wir uns ihm näherten, versetzte er ihr einen Stoß in 
den Magen. 

»Cedric!« rief Maybury mit hoher schriller Stimme. 


Der große Bursche schmiß die Krankenschwester 
verächtlich weg. Sie stürzte zu Boden, blieb liegen und 
krümmte sich. Dann wandte er sich uns zu. 

Er war jung, kaum älter als zwei- oder dreiundzwanzig. Er 
hatte hellblondes, kurzgeschnittenes Haar und 
durchdringende blaue Augen. Er verzog verdrießlich den 
Mund, als er uns ansah. 

»Blöde Puppe!« sagte er mißgestimmt. »Will nicht Mama 
sagen!« 

»Sie haben die falsche Puppe erwischt, Cedric«, erklärte 
Maybury mit beschwichtigender Stimme. »Die Puppe, die 
Mama sagt, ist in Ihrem Zimmer.« 

»Geh nicht dahin zurück«, erklärte Cedric. »Gefällt mir 
nicht. Immerzu dunkel und sie...« 

Drei kräftige Wärter erschienen am Vordereingang und 
begannen, sich ihm vorsichtig zu nähern. 

»Ich gehe nicht zurück«, wiederholte Cedric. »Will eine 
neue Puppe, will eine haben, die...« 

Die Wärter sprangen ihn von hinten an. Es folgte ein 
kurzer, heftiger Kampf, und dann hatten sie ihm die 
Zwangsjacke wieder umgelegt. 

»Wie hat denn das geschehen können, Borden?« fragte 
Maybury scharf. 

»Es tut mir leid, Doktor«, sagte einer der Wärter betreten. 
Er wischte sich das Blut ab, das ihm von einem 
Mundwinkel, wo Cedric ihm einen Schlag versetzt hatte, 
herabrann. »Die letzten paar Wochen war er ganz ruhig. 
Jones hat ihm sein Essen gebracht und die Tür nicht 
verschlossen.« 

»Wenn es noch einmal vorkommt, fliegt Jones«, erklärte 
Maybury streng, »und Sie auch! Und nun bringen Sie ihn in 
seine..., in sein Zimmer zurück.« 

»Jawohl, Sir«, erwiderte Borden, und sie schubsten Cedric 
den Gang entlang und die Treppe hinauf. 

Die Krankenschwester war wieder auf, preßte sich eine 
Hand auf den Magen und stützte sich gegen den Tisch. 

»Geht’s einigermaßen?« fragte Maybury. 


»Ja, danke.« Sie lächelte schwach. »Es ging noch mal gut. 
Er hat nicht richtig fest zugeschlagen. Ich glaube, mehr als 
alles andere, war ich vor Angst halb tot.« 

»Na schön. Gott sei Dank ist nichts passiert.« Maybury 
tupfte sich die Stirn mit einem weißen Taschentuch ab. 
»Ein sehr unerfreulicher Zwischenfall, Lieutenant. Der 
Wärter war äußerst unvorsichtig, aber es wird nicht wieder 
vorkommen. Cedric ist die meiste Zeit ganz 
liebenswürdig.« 

Er strich sich wieder mit dem Fingernagel einen 
Augenblick über den Schnurrbart hin. 

»Und er stammt aus einer unserer besten Familien«, fügte 
Maybury hinzu. »Natürlich.« 


SIEBENTES KAPITEL 


Auf dem Weg zurück in die Stadt hielt ich an der ersten 
besten Bar. Nach diesem Erlebnis hatte ich eine Stärkung 
nötig. So was wie Cedric erlebte man sonst nur in 
Alpträumen. Die Sanatoriumsspur hatte im Nichts geendet. 
Booth, der Kellner, fiel mir ein. Er war ein bißchen aus sich 
herausgegangen, als ich ihn etwas unter Druck gesetzt 
hatte. Vielleicht ließ sich aus ihm noch mehr 
herausquetschen, wenn man den Druck noch etwas 
verstärkte. Es war ein Versuch wert. 

Ich rief im Büro an und erkundigte mich bei Polnik nach 
der Adresse des Kellners. Er wohnte in einem Mietshaus 
sechs Blocks vom Goldenen Hufeisen entfernt. Ich 
genehmigte mir noch einen, um die Zwangsjacke 
verblassen zu lassen, und ging zu meinem Healey zurück. 
Etwa eine halbe Stunde später erreichte ich die Straße 
und das Haus. Wenn es jemals bessere Tage gesehen hatte, 
so mußten auch sie hart gewesen sein. Der nächste freie 
Platz zum Parken am Straßenrand lag fünfzig Meter weiter. 
Ich stellte den Healey ab, und gerade als ich anfing, auf das 
Haus zuzugehen, sah ich jemand aus dem Haus treten. 

In dieser Gegend war er so auffällig wie ein Marsmensch. 
Der schwarze Anzug, der steife weiße Kragen und die 
schwarze englische Melone gehörten ganz einfach nicht 
hierher. Er blieb einen Augenblick auf dem Trottoir stehen, 
blickte aufgeregt um sich, überquerte dann die Straße mit 
schnellen Schritten und verschwand um die nächste Ecke. 
Mr. Talbot war entschieden ein Butler, der es eilig hatte. 
Ich beschleunigte meine Schritte. Im Hauseingang hing 
eine abgeblätterte Tafel, auf der die Bewohner des Hauses 
angegeben waren. Neben Nummer Neun war der Name 
Booth mit Kreide hingeschrieben. 

Ich stieg die Treppe bis zum zweiten Stock hinauf. 
Nummer Neun war direkt gegenüber vom Treppenabsatz. 
Ich klopfte an und wartete. Ich glaubte ein leises Geräusch 


hinter der Tür zu vernehmen, war jedoch nicht sicher. 
Vielleicht wollte Booth nicht mit sich reden lassen. Ich 
drückte auf die Klinke, die Tür war nicht verschlossen. 

Ich stieß die Tür weit auf und sagte: »Booth?« 

Den Bruchteil einer Sekunde später sah er mich an, 
antwortete jedoch nicht. Das war verständlich. Hätten wir 
die Absicht gehabt, uns zu unterhalten, hätten wir einen 
der Tische zu Hilfe nehmen müssen, die man auf 
spiritistischen Sitzungen benutzt, um die Stimmen der 
Abgeschiedenen herbeizuzaubern. 

Booth war sauber mitten durch die Stirn geschossen 
worden. Das Blut rann noch aus der Einschußwunde, das 
Ganze konnte nur während der letzten paar Minuten 
stattgefunden haben. Ich ging ins Zimmer, um ihn mir 
näher anzusehen, und das war ein Fehler. 

Ich hörte die Bewegung hinter mir, aber bevor ich mich 
umwenden konnte, sauste etwas Schweres auf meinen 
Hinterkopf. In dem Augenblick, in dem mir das Bewußtsein 
schwand, fragte ich mich, ob Cedric wohl einen Bruder 
hatte. 

Wieder zu Bewußtsein zu kommen, nachdem man einen 
Schlag auf den Schädel erhalten hat, entspricht nicht 
meinem Ideal, einen Nachmittag zu verbringen. Als ich 
wieder hochkam, war ich überzeugt, daß jemand eine 
Schädeloperation bei mir vorgenommen hatte, ohne sich 
die Mühe zu machen, die Sache hinterher zu nähen. 

Das Zimmer hatte sich nicht verändert. Booth’ Leichnam 
lag regungslos auf dem Boden. Ich verließ das Zimmer und 
schloß die Tür hinter mir. Ich benutzte das Telefon im 
Hauseingang und rief die Mordkommission an. Hammond 
war nicht da, aber Polnik. Ich erzählte ihm, was geschehen 
war, und sagte ihm, er sollte sich nun um den üblichen 
Kleinkram kümmern. 

Mit einem sauren Geschmack im Mund kehrte ich zum 
Healey zurück. Ich hatte eine Beule auf dem Hinterkopf, 
die ständig größer zu werden schien, und einen Denkzettel, 
der sich immer tiefer in mein Selbstbewußtsein einfraß. 


Wer auch Booth umgelegt hatte, mich hatte der 
Betreffende auf jeden Fall zum Narren gehalten. Er hatte 
einfach in dem Zimmer gewartet, und ich war 
hineingegangen, ohne überhaupt an eine solche 
Möglichkeit zu denken. Wahrscheinlich hatte ich noch 
Glück, daß ich nur einen auf den Kopf bekommen hatte. 
Wenn ich jetzt nach Schema F verfahren wäre, hätte ich 
eigentlich Talbot verhaften lassen müssen, aber ich war 
überzeugt, daß er mich nicht gesehen hatte, als er aus dem 
Haus herausgeeilt war. Wahrscheinlich würde ich ihn dort 
finden, wo er hingehörte — im Haus der Landis’. 

Eine Stunde später stellte sich diese Theorie als falsch 
heraus. Der einzige Mensch im Hause Landis war die 
Köchin, die dick und taub war. Als sie schließlich begriff, 
worum es ging, sagte sie mir, es sei Talbots halber freier 
Tag und er würde erst spät in der Nacht zurückkehren. Ich 
fuhr in die Stadt zurück, aß schnell zu Abend und begab 
mich dann ins Goldene Hufeisen. 

Auf einem Schild an der Tür stand: Von 9 Uhr abends an 
geöffnet. Ich versuchte die Tür. Sie war offen, und ich ging 
die Treppe in den Keller hinab. 

Ein paar Kellner waren damit beschäftigt, Tische 
aufzustellen, und auf dem Podium saß Clarence Nesbitt und 
zupfte gelangweilt die Saiten seines Kontrabasses. Ich ging 
zum Podium hinüber. Er blickte auf, sah mich an und hielt 
im Zupfen inne. »He, Lieutenant!« sagte er. 

»Tag, Clarence«, antwortete ich. »Der Laden läuft wieder 
auf Touren, was?« 

»Es steht in allen Zeitungen«, sagte er. »Midnight meint, 
wir werden viele Gäste mit Gewalt wegjagen müssen. Sie 
meint, es sei die beste Reklame, welche die Kneipe jemals 
gehabt hätte.« 

»’ ne Reklamepuppe als Leiche, das Hemd mit 
Tomatensauce beschmiert und vor euch hingelegt, das 
würde die Gäste in Stimmung bringen.« 

Clarence verdrehte die Augen. »Mann«, rief er, »setzen Sie 
mir keinen Floh ins Ohr!« 


»Sie haben wahrscheinlich gelesen, daß der Bursche 
Johnny Landis hieß«, sagte ich. »Er war ein Jazzfan, der oft 
herkam. Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht erinnern, ihn 
jemals hier gesehen zu haben?« 

» Lieutenant«, antwortete er, »alles, was wir sehen, sind 
ein Haufen Gesichter. Wir spielen hier oben, weil wir in 
puncto Jazz was auf dem Kasten haben und weil wir leben 
müssen, um weiterspielen zu können, ’nen anderen Grund 
gibt’s nicht — die Gesichter im Lokal sind für uns eben 
Gesichter.« 

»Ja, ich verstehe, was Sie sagen wollen«, antwortete ich. 
»Ist übrigens Miss O’Hara da?« 

»Ja«, sagte er, »in ihrem Büro.« 

Ich überließ Clarence seinem Kontrabaß, ging nach hinten 
durch und klopfte an der Tür des Büros an. 

»Herein!« rief sie. 

Ich trat ein. Sie saß vor dem Spiegel und schminkte sich 
die Lippen. Sie trug ein scharlachrotes Kleid, das ganz 
genau und bis in jede Kleinigkeit dem Kleid entsprach, das 
sie am Abend zuvor getragen hatte. 

»Oh!« sagte sie, als sie mich im Spiegel erblickte. »Sind 
Sie es!« 

»Das klingt ja so, als ob Sie mich vermißt hätten!« sagte 
ich. 

»Ja, wie 'n Hexenschuß!« sagte sie. »Was wollen Sie?« 

»Mich ein bißchen unterhalten«, sagte ich. »Ein nettes, 
vertrauliches Gespräch von Mann zu Frau. Das ist immer 
viel interessanter als von Mann zu Mann, ist das nicht auch 
Ihre Meinung?« 

»Nein«, sagte sie schroff. »Ich bin beschäftigt. Nach dem 
Rummel in den Zeitungen wird es heute nacht ein 
Bombengeschäft geben. Alle Radaubrüder im Umkreis von 
fünfundzwanzig Kilometern werden hier sein und Maul und 
Nase auf sperren.« 

»Eine Gelegenheit für Ihre Kellner, den Brüdern den 
Schnaps zu Phantasiepreisen in den Schlund zu gießen.« 


»Ich betreibe dieses Lokal, um davon zu leben«, sagte sie 
kurz angebunden. 

»Ich bin ein verträglicher Charakter«, sagte ich. »Wir 
können uns jetzt unterhalten oder nach Ihrem Auftritt.« 

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich heute nacht sehr 
beschäftigt bin.« 

»In der Hinsicht überschätzen Sie meine Verträglichkeit«, 
sagte ich. »Entschließen Sie sich, wann Sie sich mit mir 
unterhalten wollen, oder ich nehme Sie gleich mit zu uns 
auf die Polizei, um uns dort zu unterhalten. Für Stunden 
vermutlich.« 

Haßerfüllt starrte sie mich an. »Also gut! Nach meinem 
Auftritt.« 

»Hier?« 

»Lieber nicht«, sagte sie. »Ich vermute, daß ich früh gehen 
muß. Sie könnten mich nach Hause fahren, falls Sie einen 
Wagen besitzen.« 

»Ich besitze einen Wagen — aber gehören tut er der 
Autofinanzierungsgesellschaft.« 

»Also dann um Viertel nach zwölf draußen.« 

»Gut«, sagte ich. »Bis nachher.« 

»Nur eins noch, Lieutenant.« 

»Miss O’Hara?« 

»Ich erwarte Sie rein dienstlich, also keine Mätzchen. Ich 
möchte das von vornherein klarstellen.« 

»Rein dienstlich, Miss O’Hara«, antwortete ich. »Ich 
würde Sie ja gerne mit Ihrem mitternächtlichen Vornamen 
nennen, aber dazu ist es ja noch ein paar Stunden zu früh.« 
Ich ging wieder hinaus und fragte mich, ob ich wohl drauf 
und dran war, eine weiche Birne zu bekommen, und ich 
dachte, vielleicht war’s soweit, aber wer konnte mir daraus 
einen Vorwurf machen? Ich dachte, Schiete damit, Schiete 
Johnny Landis, Schiete mit seinem Vater und Schiete mit 
Sheriff Lavers. Diese Überlegungen gaben mir den Mut, 
nach Hause zurückzukehren. 

Es war nach acht Uhr, als ich in meine Wohnung gelangte. 
Ich legte Ellingtons A Drum is a Woman und Early Ellington 


auf den Plattenspieler und stellte das Hi-Fi-Gerät an. Dann 
goß ich mir was zu trinken ein und ließ mich in einen 
Sessel fallen. 

In der Mitte von Caribee Joe klingelte das Telefon, und 
ohne zu überlegen hob ich den Hörer ab. 

»Wo, zum Henker, haben Sie denn gesteckt?« bellte mir 
eine vertraute Stimme ins Ohr. 

»Entwerfen Sie gerade mein Kündigungsgesuch?« sagte 
ich zweifelnd. 

»Waren Sie dabei, als Landis mich angerufen hat?« fragte 
er. 

»Ich war dabei«, sagte ich. 

»Ich muß etwas unternehmen«, erklärte Lavers. »Morgen 
früh wird er die ganze erste Seite damit vollknallen. Bisher 
habe ich allen Reportern gegenüber jede Stellungnahme 
abgelehnt, aber sowie die Tribune erscheint, muß ich 
irgendwas sagen.« 

»Wie wär’s mit: Landis kann uns mal?« schlug ich vor. 

»Und wie wärs mit: Wheeler zum Sergeanten 
degradiert?« fauchte er. 

Darauf fiel mir keine Antwort ein. 

»Ich verstehe aber einfach nicht, wieso er nach Hause 
zurückgekehrt ist und Sie dort angetroffen hat«, fuhr 
Lavers fort. 

»Das will ich Ihnen erklären«, sagte ich. »Es handelt sich 
dabei um die klassische Lösung aller Verbrechen. Der 
Butler hat es getan. Er hat Landis angerufen und ihm 
gesagt, daß ich da bin.« 

»Haben Sie denn irgend etwas Brauchbares aus der 
Tochter herausgeholt?« 

Ich dachte einen Augenblick nach und gelangte zu dem 
Schluß, daß Lavers sich kaum für mein Liebesleben 
interessieren würde. 

»Nichts Bestimmtes«, erwiderte ich beim Thema bleibend. 
»>Ich konnte John nicht ausstehen, er war ein übler 
Strolch. Niemand konnte ihn leiden. < Das war so das 
Wesentliche.« 


»Das hilft uns nicht viel weiter!« 

»Ich hoffe, mehr herauszubekommen«, sagte ich. 

»Sie täten gut daran, sich damit zu beeilen«, sagte er. 
»Und seien Sie morgen früh um neun Uhr in meinem Büro 
— aber pünktlich, Wheeler!« 

»Jawohl, Sir«, sagte ich und legte auf. 

Beinahe unmittelbar darauf klingelte das Telefon erneut. 
Ich legte den Hörer an mein Ohr und sagte: »Jawohl, Sir, 
morgen früh um neun.« 

Am anderen Ende entstand eine Lavers ganz unähnliche 
Stille. Dann fragte eine bedrückte Stimme: » Lieutenant 
Wheeler?« 

»Wer ist denn da?« fragte ich. 

»Hier spricht Talbot, Sir«, erwiderte er, und seine Stimme 
zitterte ein wenig. »Seit Stunden versuche ich schon, Sie zu 
erreichen. Ich muß Sie sofort sprechen!« 

»Gut«, antwortete ich und gab ihm die Adresse meiner 
Wohnung. »Wann werden Sie denn hier sein?« 

»Sobald ich kann, Lieutenant!« sagte er. Es folgte ein 
leises Knacken, als er den Hörer auflegte. 

So hatte ich also mich nach Talbot gesehnt und er nach 
mir. Wer sagte doch, es sei die Liebe, die die Welt kreisen 
ließe? 

Ich goß mir noch ein Glas ein und versank wieder in 
meinem Sessel. Ich ließ den Creole Love Call durch die fünf 
strategisch im Zimmer verteilten Lautsprecher auf mich 
niederrieseln und war wunschlos glücklich. 

Zehn Minuten später klingelte das Telefon zum drittenmal. 
Ich erkannte die Stimme sofort. Diese schrille 
Atemlosigkeit, die meine Nervenenden so zum Schwirren 
brachte wie die ihren wahrscheinlich dauernd schwirrten, 
war nicht zu verwechseln. 

»Al«, sagte sie, »es tut mir außerordentlich leid, was heute 
passiert ist. Es war so beschämend, ich hätte sterben 
können, wirklich. Ich weiß nicht, warum Vater gerade in 
dem Augenblick zurückgekommen ist. Es nützt auch nichts, 
zu versuchen, ihm die Sache zu erklären, denn er hört gar 


nicht zu. Er..., ich lebe in ständiger Angst vor ihm. Ich habe 
mich schon immer vor ihm gefürchtet, solange ich nur 
denken kann.« 

»Machen Sie sich wegen heute nachmittag keine Sorgen«, 
erwiderte ich. 

»Aber ich mache mir Sorgen, Al«, sagte sie. »Wissen Sie, 
Ihre emotionelle Wirkung auf mich war ziemlich 
verwirrend. Fand keine Gelegenheit, festzustellen, ob...« 

»Ja, sicher«, antwortete ich. 

»Vater ist jetzt nicht da«, erklärte sie. »Er ist jetzt in der 
Redaktion, und es wird Stunden dauern, bis er 
zurückkommt. Ich bin ganz allein im Haus. Könnten Sie 
denn nicht herkommen, Al? Der Butler ist vor ungefähr 
zehn Minuten weggegangen, und ich glaube, es wird eine 
Weile dauern, bis er wiederkommt. Wir werden ganz allein 
sein, Al.« 

»Es tut mir leid, Liebling«, sagte ich. »Aber es ist 
unmöglich.« 

»Mir tut’s auch leid«, sagte sie. »Ich hatte Ihnen 
gegenüber heute ein durchaus primitives Empfinden, und 
wenn ich dem nicht Ausdruck geben kann, muß ich es 
verdrängen und bekomme einen Komplex. Ich bin nicht für 
Komplexe, Al, und ich denke...« 

»Ja«, erwiderte ich hastig, »das haben Sie mir heute 
nachmittag gesagt.« 

»Ich weiß«, rief sie triumphierend. »Warum komme ich 
eigentlich nicht hinüber und besuche Sie?« 

»Großartige Idee«, sagte ich. »Wie rasch können Sie hier 
sein?« 

»In ungefähr zwanzig Minuten«, erwiderte sie. »Wo 
wohnen Sie, Al?« 

Ich gab ihr die Adresse, und sie hing auf. 

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war Punkt neun. 
Talbot mußte jeden Augenblick eintreffen, und Rena in 
zwanzig Minuten. Mit Midnight hatte ich mich um Viertel 
nach zwölf verabredet. 

Es sah ganz nach einer arbeitsreichen Nacht aus. 


Ich nahm die beiden Platten ab und legte nochmals die 
andere Seite von A Drum is a Woman auf. Außerdem goß 
ich mir noch ein Glas ein. In Anbetracht der vor mir 
liegenden schweren Arbeit hatte ich eine Stärkung 
dringend nötig. Es schien das zu werden, was weibliche 
Romanschriftstellerinnen eine pikante Situation zu nennen 
pflegen, wenn Rena eintraf und Zeuge wurde, wie mir ihr 
Butler sein Herz ausschüttete. 

Zehn Minuten vergingen, und dann klingelte es. Ich stand 
auf und ging in die Diele. 

Ich öffnete die Tür, und Talbot fiel mir in die Arme. 

Das unerwartete Gewicht ließ mich ein paar Schritte 
zurücktaumeln. Die Tür schlug zu, und ich ließ ihn etwas 
mühsam zu Boden gleiten. 

In der Rückenpartie seiner Jacke befand sich ein Einschuß, 
und er hatte aufgehört zu atmen. 

Je mehr Leichen, desto weniger Verdächtige, dachte ich. 


ACHTES KAPITEL 


Rasch sprang ich über die Leiche Nummer drei und stürzte 
zur Tür. Fünf Minuten später war ich wieder in der Wohnung 
zurück, atemlos. Drei Dinge waren mir klar. Erstens die 
Tatsache, daß der Mörder Talbots sich nicht mehr im Haus 
befand. Zweitens die Tatsache, daß ich keinen Schuß gehört 
hatte und der Mörder einen Schalldämpfer benutzt haben 
mußte. Und drittens die Tatsache, daß ich mich noch immer 
im Besitz von Talbots Leiche befand. 

Das war sehr lästig. Ich hatte niemals eine 
Sammlerleidenschaft für Leichen verspürt. Es ist scheußlich 
schwer, sie irgendwie unterzubringen, und man kann sie 
nicht einfach herumliegen lassen. 

Ich packte also Talbot an den Füßen und zerrte ihn ins 
Badezimmer. Ich hatte gerade die Tür zugemacht, als die 
Türklingel erneut ging. 

Einen 38er in der Hand, öffnete ich die Wohnungstür. 

Rena Landis blickte auf die Pistole und blinzelte. 

»Al«, sagte sie, »ich wußte ja gar nicht, daß Sie abartig 
veranlagt sind.« 

Ich zog sie in die Wohnung und schloß die Tür. Dann griff 
ich nach ihrer Handtasche und durchsuchte rasch ihren 
Inhalt, aber eine Pistole war nicht darunter. 

»Sie sind so impulsiv!« sagte Rena und blinzelte mich 
langsam unter ihrem funkelnden Brillengestell an. »Warum 
greifen Sie nach der Tasche statt nach mir?« 

»Die Zigaretten sind mir ausgegangen«, sagte ich. Dann sah 
ich sie sorgfältig an. 

Sie trug wieder eins dieser chinesischen Kleider, dieses Mal 
in Gelb mit kleinen schwarzen Drachen, die sich über den 
Rock ringelten. Die Schlitze an den Seiten reichten genauso 
weit wie bei dem anderen Kleid und brachten einen genauso 
außer Fassung. 

Wir gingen ins Wohnzimmer hinüber, und sie sah sich 
anerkennend um. 

»Das ist ja wunderbar!« rief sie. »Ganz Ihr Stil!«; 


»Es ist gemütlich«, stimmte ich ihr bei. 

Ich machte zwei Whisky-Sodas zurecht und reichte ihr ein 
Glas. Sie betrachtete es angewidert und nahm es mir nicht 
ab. 

»Alkohol?« fragte sie mit einem leichten Vorwurf in der 
Stimme. »Aber das ist ja ein Stimulans. Al, ich brauche keine 
künstlichen Stimulierungsmittel. Ich habe Ihnen ja schon 
gesagt, daß Sie mich emotionell stimulieren. Heute 
vormittag war der Beweis dafür. Ich dachte, ich stimuliere 
Sie auch emotionell. Nein?« 

Sie sah sich nochmals im Zimmer um, wie ein General, der 
seinen Feldzugsplan entwirft. Wieder hatte ich das 
merkwürdige Gefühl in der Kehle. Ich stellte die beiden 
Gläser auf den Tisch zurück. Sie hatte völlig recht — wer 
brauchte schon künstliche Reizmittel? Einen Augenblick 
später lag die glitzernde Brille neben den Gläsern. 

Rena ging auf die Couch zu und sah sie einen Augenblick 
lang an. 

»Könnten Sie nicht die Musik abstellen, Al?« sagte sie. »Sie 
ist...« 

»Ebenfalls ein künstliches Reizmittel«, unterbrach ich sie. 
Ich ging zum Plattenspieler und stellte ihn ab. Als ich wieder 
zur Couch zurückkehrte, hatte sie das chinesische Kleid zur 
Brille gelegt. 

Ihre Zungenspitze fuhr einen Augenblick lang über ihre 
Lippen. 

»Erinnern Sie sich noch an das, was ich heute vormittag 
sagte, bevor wir unterbrochen wurden?« 

»Die Sache mit der Basis von fünfzig zu fünfzig«, sagte ich. 
»Ich erinnere mich sehr gut.« 

Die Zeit verstrich auf Zauberschwingen, wie die Dichter 
sagen. Oder stammte es vom Werbechef einer 
Flugzeuggesellschaft? Jedenfalls lächelte mich eine Stunde 
und zehn Minuten später — ich hatte es auf meiner Uhr 
genau festgestellt — Rena zärtlich an. 

»Ich denke, ich gehe mir jetzt mal die Nase pudern«, sagte 
sie. »Übrigens, du hast wirklich primitive Instinkte, findest 
du nicht auch?« 


»Gleich die Tür rechts, wenn du in die Diele kommst«, sagte 
ich. Ich trank beide Gläser Whisky aus, und es gelang mir, 
noch eine Zigarette anzuzünden, bevor sie aufschrie. 

Und schon war sie wieder im Wohnzimmer, die Augen weit 
aufgerissen und von Schreck erfüllt. 

»All« Fast schluchzte sie. »Da liegt ein Mann im 
Badezimmer!« 

»Talbot«, sagte ich zustimmend. 

»Der ist ja tot!« 

»Kannst dich davon überzeugen.« 

»Und du hast es gewußt?« 

»Es passierte einen Augenblick bevor du kamst«, sagte ich. 

»Aber wie denn?« 

»Jemand hat ihn, kurz bevor ich die Tür öÖffnete, 
erschossen.« 

Sie setzte sich neben mich auf die Couch. »Halt mich fest, 
Al«, flüsterte sie. »Ich habe Angst.« 

Ich legte meinen Arm um sie, und nach einer Weile hörte sie 
auf zu zittern. 

»Armer Talbot«, sagte sie. »Wer kann ihm bloß nach dem 
Leben getrachtet haben?« 

»Ich dachte, du vielleicht«, sagte ich. »Deswegen habe ich 
dich den Leichnam finden lassen. Ich war an deiner Reaktion 
interessiert. Aber ich glaube, deine Reaktion war echt, 
Liebling. Du hast offenbar nicht gewußt, daß er tot war, 
bevor du ihn da drin entdecktest.« 

»Al«, sagte sie, »gelegentlich bist du nichts weiter als ein...« 

»Kriminaler«, sagte ich. »Hast du irgendeine Ahnung, wer 
ihm ans Leder wollte?« 

»Natürlich nicht«, entgegnete sie verächtlich. »Wie komme 
ich dazu, etwas über das Privatleben eines — Butlers zu 
wissen!« 

»Willst du damit sagen, du warst die Dame des Hauses und 
er der Angestellte, mit dem man eben nicht verkehrt?« 

»Du erwartest doch wohl kaum von mir, daß ich irgend 
etwas über ihn weiß?« fragte sie. »Wahrscheinlich hat er den 
Gärtner erpreßt und mit der Köchin geschlafen!« 


»Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Ich habe die Köchin 
gesehen.« 

»Jedenfalls«, sagte sie plötzlich »was wollte er 
ausgerechnet von dir?« 

»Er rief mich an und sagte, er müsse mich sofort sprechen. 
Er hatte offensichtlich etwas Lebenswichtiges mitzuteilen — 
jedenfalls wichtig genug, um jemand zu veranlassen, ihn 
umzubringen, bevor er es mir erzählen konnte.« 

»Ich weiß nicht, was das für eine Information gewesen sein 
könnte«, sagte sie. »Talbot war nicht der Mann, vertrauliche 
Dinge zu verraten«, sie sah mich einen Augenblick von der 
Seite an, »wenn es irgendwelche Geheimnisse gegeben 
hätte, was nicht der Fall war.« 

Ich dachte, es könnte nicht schaden, ihr die Wahrheit zu 
sagen, natürlich nicht die ganze Wahrheit. 

»Talbot wurde mit einigem Nachdruck dazu gebracht«, 
sagte ich. »Ich hatte ihm zu verstehen gegeben, daß ich, 
wenn er mit dem, was bei euch zu Hause los war, nicht 
herausrückte, einem Konkurrenzblatt der Tribune einen 
Wink geben würde. Was los war, wenn der liebe Papi im Büro 
saß, wäre doch Stoff für eine reizende Geschichte gewesen.« 

»Was willst du damit sagen?« fragte sie atemlos. 

»Talbot war kein schlecht aussehender Bursche«, sagte ich. 
»Es ist wohl nicht abwegig, anzunehmen, daß du deine 
primitiven Instinkte auch bei ihm ausprobiert hast. Vielleicht 
hast du ihn sogar als emotionell stimulierend empfunden?« 

Sie wand sich von meinem Arm los und schlug mir ins 
Gesicht. 

»Ich stellte ihn vor die Wahl«, sagte ich. »Entweder kam er 
zu mir, oder ich gab der Zeitung einen Wink. Da rief er mich 
an und sagte, er wolle zu mir kommen. Findest du nicht, daß 
das recht eindeutig ist?« 

Sie zog sich hastig das Kleid über und sah mich haßerfüllt 
an. »Mein Vater hat dich völlig richtig eingeschätzt«, rief sie. 
»Du bist nichts weiter als ein Mistkerl! Ein übler Lüstling, 
der Mädchen auflauert, jungen und—« 

»- unschuldigen Mädchen?%« Ich zog die Augenbrauen etwas 
hoch. 


»Ich werde Vater alles erzählen!« keuchte sie. »Ich werde 
dafür sorgen, daß er dich fertigmacht. So fertigmacht, daß 
du dir wünschst, niemals geboren zu sein! Ich werde dafür 
sorgen, daß er...« 

»Und du erzählst ihm natürlich auch, wie du zufälligerweise 
in meine Wohnung gekommen bist.« 

Sie sah mich eine Weile ratlos an. »Ich habe ja gesagt, daß 
du ein mieser Kerl bist«, wiederholte sie unsicher. 

»Der miese Wheeler«, sagte ich. »Und nun erzähl mir mal, 
was in eurem Shakespeare-Schloß eigentlich vorgegangen 
ist.« 

»Mein Vater und John sind niemals gut miteinander 
ausgekommen«, erzählte sie. »Ich glaube, es war 
hauptsächlich Vaters Schuld. Er kommandierte John herum, 
das tat er übrigens mit uns beiden. John verlor jedes 
Interesse an allem, während er noch aufs College ging, und 
als sie ihn dort hinauswarfen, kam er nach Hause zurück und 
trieb sich nur noch herum.« 

»Bis dein Vater ihn hinauswarf. Was war der Anlaß?« 

»Sie hatten sich über etwas gestritten«, erklärte sie 
niedergeschlagen. »Ich weiß nicht, weswegen — dann ging 
John, und ich sah ihn nicht wieder. Nicht daß ich ihn vermißt 
hätte.« 

»Was war mit Talbot?« 

Sie ergriff ihre Handtasche und ging zur Tür. 

»Ich gehe jetzt«, sagte sie. »Es ist mir gleichgültig, was für 
Lügen du einer Zeitung erzählst, ich gehe!« 

»War denn etwas zwischen dir und Talbot?« 

Sie drehte sich um und sah mich an, und ihre Augen 
funkelten grimmig hinter den Brillengläsern. 

»Ja, verdammt noch mal, wenn du es unbedingt wissen 
willst!« 

»Wie lange hat es gedauert?« 

»Was möchtest du — eine ergreifende Schilderung a la von 
der Küche ins herrschaftliche Schlafzimmer? Es dauerte 
genauso lange, wie es mir Spaß machte. Und da du so 
interessiert bist, Lieutenant Wheeler, das war nicht sehr 


lange. Es dauerte ungefähr zwei Wochen, und es war vor 
langer Zeit schon zu Ende!« 

»Wie hat denn Talbot reagiert, als alles vorbei war?« 
»Bildest du dir ein, ich hätte mich nach seinen Gefühlen 
erkundigt?« Sie lachte beinahe spöttisch. »Er war der Butler. 
Ein kleines Weilchen war er ein wenig mehr als ein Butler, 
und dann kehrte er in sein Butlerdasein zurück.« 

»Ging das so einfach?« 

»Wäre es anders gewesen, hätte ich Vater dazu gebracht, 
ihn rauszuschmeißen«, sagte sie mit beinahe sachlich 
klingendem Unterton. »Und glaub nur nicht, Talbot wäre 
sich nicht darüber im klaren gewesen.« 

Sie ging in die Diele hinaus, und ich holte sie kurz vor der 
Wohnungstür ein und machte sie ihr auf. 
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»Noch eine Frage, bevor du gehst«, sagte ich. »Warum bist 
du heute morgen zum Hillstone-Sanatorium 
hinausgefahren?« 

Sie sah mich überrascht an. »Woher weißt du das?« 

»Ich bin dir nachgefahren«, antwortete ich. 

»Johnny hat es mir gegenüber einmal erwähnt«, erwiderte 
sie. »Ich fragte mich, ob er zu einer Entziehungskur oder 
irgendwas dort gewesen ist. Aber das war nicht der Fall. Ich 
habe durch den Anstaltsleiter nachsehen lassen.« 

»Wann hat dein Bruder das Sanatorium erwähnt?« 

»Damals, als er den großen Krach mit Vater hatte, kurz 
bevor er aus dem Haus flog.« 

»Das hat mich noch interessiert«, sagte ich. 

»Dann ist die Inquisition also beendet«, sagte sie mit 
dramatischem Tonfall, »und ich kann mich jetzt 
verabschieden, Lieutenant!« 

»Auf Wiedersehen, Rena«, sagte ich. »Ruf mich doch 
gelegentlich an.« 

Sie sah mich an, einen Augenblick lang zuckte es um ihren 
Mund. Dann lächelte sie plötzlich. »Vielleicht tue ich es«, 
sagte sie leise. »Du bist wirklich der aufregendste Mann, den 
ich kenne, Al!« 

Ich lauschte dem Klappern ihrer hohen Absätze, während 
sie den Gang entlangging, kehrte dann in meine Wohnung 
und zu dem Leichnam zurück, der nun zum Inventar gehörte. 

Ich suchte mir Midnights Nummer aus dem Telefonbuch 
heraus und wählte, aber niemand nahm sich die Mühe, zu 
antworten. Ich dachte, vielleicht war sie mit den neugierigen 
Gaffern im Lokal so beschäftigt, daß ihr für zehn Dollar 
Umsatz entging, wenn sie den Telefonhörer abgenommen 
hätte. 

Ich legte auf und dachte nun an Talbot, der noch immer auf 
dem Boden meines Badezimmers lag. Er begann mein 
Problem Nummer eins zu werden. Ich hatte keine Lust, den 
Vorschriften der Dienstanweisung zu folgen und den Mord 
zu melden, jedenfalls im Augenblick noch nicht. 


Ich goß mir noch ein Glas ein und versuchte, nicht mehr 
daran zu denken. Es war nun kurz vor elf, und es blieben mir 
nur noch knapp anderthalb Stunden bis zu meiner 
Verabredung mit Midnight. Ich trank noch etwas Whisky, 
zündete mir eine Zigarette an, und in diesem Augenblick 
klingelte es schon wieder. 

Um ein Haar hätte ich die Zigarette verschluckt. Es konnte 
Rena sein, die mit auf dem Höhepunkt befindlichen 
primitiven Instinkten und einem Hackebeil in der Hand 
zurückkehrte. Es konnte auch der große Zufall sein oder 
vielleicht Sheriff Lavers. Während ich noch darüber 
nachdachte, klingelte es erneut, was den großen Zufall 
ausschloß. 

Ich öffnete die Tür, und ein großes rundes Gesicht unter 
einem braunen Derbyhut blickte mich ängstlich an. 

»Hallo, Clarence«, antwortete ich. »Was haben Sie 
verloren? Vielleicht Ihren Kontrabaß?« 

Er grinste zaghaft, und ich sah, daß seine Finger noch 
immer an unsichtbaren Saiten zupften. 

»Midnight hat mich gebeten, bei Ihnen vorbeizukommen, 
Lieutenant«, sagte er. »Sie läßt Ihnen ausrichten, die 
Verabredung fällt ins Wasser.« 

»Sehr töricht von der kleinen Midnight, so etwas zu sagen«, 
bemerkte ich zu Clarence. 

»Mißverstehen Sie mich nicht«, sagte er rasch. »Sie meinte, 
Sie sollten sie lieber in ihrer Wohnung aufsuchen, und es sei 
doch eigentlich sinnlos, daß sie deshalb die halbe Nacht auf 
Sie wartet, und so wäre es vielleicht das beste, wenn Sie 
gleich kämen.« 

»Ist der Betrieb denn so flau, daß sie schon so früh 
zugemacht hat?« fragte ich. 

Er sah mich ein paar Sekunden lang verwundert an. »Sie 
sind wohl nicht auf dem laufenden, Lieutenant. Midnight ist 
kurz davor, sich die Haare einzeln auszureißen.« 

»Was ist denn passiert?« 

Er schüttelte verwundert den Kopf. »Dann wissen Sie es 
also wirklich nicht! Die Polizei hat das Lokal eine Stunde vor 
Beginn geschlossen.« 


»Was hat sie?« 

»Jawohl«, sagte er. »Sie haben eine Stange mit einem 
Schloß vor der Tür angebracht; und Mensch, mit der Musike 
ist es fini da unten.« 

»Wer hat das veranlaßt?« 

»Gibt’s da bei euch einen Hambone?« 

»Hammond?« 

»Sie haben’s erraten!« 

»Danke, Clarence«, sagte ich. »Vielen Dank für die 
Neuigkeiten. Wie komme ich zu Midnight?« 

Er gab mir die Adresse. 

»Ich fahre in etwa zehn Minuten«, sagte ich. 

»Gut, Lieutenant«, antwortete er. »Ich werde Midnight 
gleich anrufen, daß Sie kommen.« 

»Auf Wiedersehen, Clarence.« 

»Stets zu Diensten, Lieutenant!« 

Ich schloß die Tür und ging zum Telefon zurück. Ich rief die 
Mordkommission an und ließ mich mit Hammond verbinden. 
»Wie ich höre, haben Sie heute abend das Goldene Hufeisen 
schließen lassen?« 

»Na und?« 

»Hatten Sie einen Grund — oder nur zuviel Magensäure?« 

»Es besteht der Verdacht, daß es als Zentrum für den 
Verkauf von Rauschgift diente«, sagte er. »Aber auf so was 
würden Sie ja wohl kaum kommen, Wheeler, oder?« 

»Wie sind Sie denn draufgekommen?« 

»John Landis war doch ein Marihuanaraucher, oder? Wo hat 
er das Zeug hergehabt? Warum hat er stets in dem Lokal 
herumgesessen? Das ist doch wohl glasklar? Sogar für Ihr 
lahmes Hirn!« 

»Möglich«, sagte ich. »Stimmte Ihre Vermutung?« 

»Wir haben nichts gefunden, wenn Sie das meinen.« Seine 
Stimme klang noch saurer als sonst. »Ich nehme an, sie 
haben das Zeug gestern nacht aus der Kneipe weggeschaftt. 
Das bedeutet, daß ich sie morgen das Lokal wieder Öffnen 
lassen muß.« 

»Doll«, sagte ich. »Wie ist die Wetterlage?« 


»Die wissen natürlich, daß dicke Luft ist«, sagte er. »Aber 
keine Angst, ich bin sicher, daß es das Frauenzimmer war. Es 
kann sich nur noch um Sekunden handeln, bis ich sie zum 
Sprechen bringe.« 

»Was Sie nicht sagen«, entgegnete ich. »Wenn Sie mal den 
Mund halten würden, statt dummes Zeug zu verzapfen, 
wären Sie direkt 'ne Schönheit.« 

»Und weil wir schon von dicker Luft reden«, fuhr er 
triumphierend fort. »Sie sitzen ganz schön drin. Dieser 
Landis — der Vater — ist auf Ihren Skalp aus, und was ich 
hier so höre, wird er ihn auch kriegen!« 

»Sie sind falsch informiert, Lieutenant, wie gewöhnlich«, 
sagte ich und hing ein. 

Dabei dachte ich, daß Hammonds Information diesmal 
wirklich stimmen konnte. Es war ein belebender Gedanke, 
der mich auf dem ganzen Weg von der Wohnung bis zum 
Healey begleitete, der draußen am Straßenrand parkte. 
Dann machte ich mich auf den Weg, um mich zu meiner 
Verabredung mit Midnight O’Hara zu begeben. Midnight um 
Mitternacht. Ich fragte mich, ob sie für mich singen würde. 


NEUNTES KAPITEL 


Sie öffnete die Tür und sah mich kalt an. Ich erwiderte 
ihren Blick mit großer Wärme. 

Sie hatte sich ihr blondes Haar aus der Stirn 
zurückgestrichen und es im Nacken zusammengefaßt. Es 
gab ihr einen netten Anstrich von  intellektueller 
Schlichtheit. Es paßte auch gut zu ihrem Neglige aus 
schwarzer Spitze, Straß und Midnight O’Hara. 

»Kommen Sie lieber herein«, sagte sie schroff, wandte sich 
um und ging mir in die Wohnung voran. 

Ich folgte ihr und schloß dabei die Wohnungstür hinter 
mir. Es war eine hübsche Wohnung, ungefähr dreimal so 
groß wie die meine, und in jenem einfachen modernen Stil 
eingerichtet, den sich heute fast jeder leisten kann, 
vorausgesetzt, er hat die fünftausend Dollar, die man dafür 
springen lassen muß. »Ihre Wohnung gefällt mir«, erklärte 
ich im Konversationston. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich 
meine Schuhe ausziehe?« 

Sie zuckte die Schultern und würdigte mich keiner 
Antwort. 

»Ich habe Dale Carnegies Werk Wie gewinne ich Freunde 
gelesen«, sagte ich, »aber ich habe das Gefühl, daß es mir 
gar nichts nützt.« 

Sie zündete sich eine Zigarette an, drehte sich dann um 
und sah mich an. 

»Ich glaube, Sie lachen noch immer!« sagte sie. 

»Und worüber?« 

»Über Ihren brillanten Einfall — sich mit mir für die Zeit 
nach meinem Auftritt zu verabreden. Der großzügige 
Polizeibeamte, dem es nichts ausmacht, etwas zu warten, 
während sie bereits darauf warteten, das Lokal zu 
schließen!« 

»Ich wußte nicht, daß Ihr Lokal geschlossen werden 
sollte«, erwiderte ich. »Ich habe erst von Clarence 


erfahren, was geschehen ist. Es war nicht meine Idee, 
sondern die von Lieutenant Hammond.« 

Es machte keinen Eindruck auf sie. 

»Wenn Sie irgend etwas zu sagen haben, Lieutenant«, 
begann sie, »machen Sie es bitte kurz, denn ich bin müde.« 

»Ich mache es kurz«, erwiderte ich. »Das geht nämlich von 
meiner eigenen Zeit ab.« 

Ich setzte mich in einen Sessel mit Nylonbezug und 
zündete mir eine Zigarette an. 

»Wollten Sie mir nicht etwas zu trinken anbieten?« fragte 
ich hoffnungsvoll. 

»Nein!« 

»Es war auch nur so ein Gedanke«, erklärte ich 
bedauernd. 

»Sie sind offenbar nicht hergekommen, um faule Witze zu 
machen«, sagte sie und tat einen tiefen Atemzug, der das 
Neglige an den richtigen Stellen zur Geltung brachte. 

»Vielleicht hätte ich das sollen«, sagte ich. »Sie haben 
mich angelogen, als ich Sie nach Johnny Landis ausfragte. 
Sie behaupteten, ihn niemals zuvor gesehen zu haben.« 

»Das habe ich ja Lieutenant Hammond erklärt«, 
entgegnete sie müde. »Besprechen sich die einzelnen Leute 
bei euch denn niemals, wenn sie an dem gleichen Fall 
arbeiten?« 

»Haben Sie gelogen, weil Sie wußten, daß es sich um 
Johnny Landis handelte?« fragte ich sie. 

»Selbstverständlich«, sagte sie ungeduldig. »Da ich wußte, 
wer sein Vater war, war mir klar, daß es Arger geben 
würde. Das alles habe ich ja Lieutenant Hammond auch 
schon erzählt!« 

»Ich weiß«, antwortete ich. »Vielleicht hat Hammond es 
sogar geglaubt — ich glaube es nicht.« 

»Was wollen Sie damit sagen — daß ich lüge?« 

»Zum Teil«, sagte ich. »Hammond hat Ihr Lokal 
geschlossen, weil er vermutete, es sei ein Zentrum für 
Rauschgifthändler.« 


»Ich weiß. Und er hat nicht soviel Rauschgift gefunden. 
Also ist erwiesen, daß er unrecht hatte.« 

»Vielleicht nicht«, entgegnete ich. 

»Hören Sie«, erklärte sie verzweifelt, »der Kerl hat das 
Lokal wie mit einem Läusekamm durchgekämmt! Jeder 
Winkel und jeder einzelne sind genau durchsucht worden! 
Sogar ich bin durchsucht worden — sie hatten eine 
Beamtin bei sich!« 

Sie tat erneut einen tiefen Atemzug, der die Festigkeit 
einiger Nähte ihres Negliges ernstlich bedrohte. »Ich sage 
Ihnen also, wenn es irgendwelche Rauschgifte gegeben 
hätte, hätten sie es gefunden!« 

»Jedenfalls«, erklärte ich, »hat Hammond gesagt, Sie 
können morgen wieder aufmachen.« 

»Zu reizend von ihm!« 

»Das heißt, wenn man bis dahin kein Rauschgift gefunden 
hat«, fügte ich hinzu. 

»Und ich habe Ihnen doch gerade eben erst gesagt, daß 
man nichts gefunden hat!« 

»Sie meinen wohl, noch nicht«, sagte ich. 

Sie starrte mich vielleicht fünf Sekunden lang fest an, und 
dann zog sie die Mundwinkel verächtlich nach unten. 

»Was wollen Sie denn mit Ihrer wohl witzig sein sollenden 
Bemerkung sagen?« 

»Landis — der alte Landis übt auf diesen Fall einen 
starken politischen Druck aus«, sagte ich. »Er will, daß die 
Mörder seines Sohnes dem Gesetz überantwortet werden. 
Die Polizei muß also mit irgendwelchen Ergebnissen 
aufwarten und muß etwas unternehmen. Wenn sie das 
Lokal schließt, in dem sich Johnny seine 
Marihuanazigaretten besorgt hat, ist das wenigstens 
etwas.« 

»Wollen Sie etwa versuchen, mir die Sache einfach mit 
Gewalt anzuhängen?« fragte sie steif. »Wollen Sie...?« 

»Ja«, erwiderte ich sanft. »Und es kostet gar keine große 
Mühe. Wir brauchen nichts weiter als ein bißchen 
Rauschgift — und das haben wir schon. Wir brauchen nur 


darauf zu schwören, daß wir es im Goldenen Hufeisen 
gefunden haben.« 

»Das ware eine vorsätzliche Lüge!« rief sie »Ein 
Meineid!« 

»Beweisen Sie’s!« 

»Das werden Sie nicht...« Sie sah mich erneut lange an. 
»Doch, Sie würden das fertigbringen«, erklärte sie mit 
gepreßter Stimme. »Sie sind ein richtiger gemeiner, 
dreckiger und lausiger...« 

»Beweise«, wiederholte ich. »Auf der anderen Seite würde 
ich vielleicht davon Abstand nehmen.« 

»Sie wollen wohl mit mir Katze und Maus spielen?« 

»Das liegt bei Ihnen. Ich kann Sie den Bach 
hinunterschwimmen lassen. Wir können Ihnen die 
Rauschgiftsache anhängen, und zwar beweiskräftig. Aber 
— wenn Sie mir die Wahrheit über Johnny Landis erzählen 
und mir sagen, warum er ständig ins Goldene Hufeisen 
kam, verzichten wir darauf.« 

»Ich habe ja Ihrem Kollegen schon die ganze Wahrheit 
erzählt.« 

»Gut«, sagte ich. »Ganz wie Sie wollen.« 

Langsam erhob ich mich und sah sie an. 

»Sie sollten sich lieber was anziehen, sonst erkälten Sie 
sich noch.« 

»Was wollen Sie damit sagen?« 

»In der Stadt bei der Polizei«, sagte ich. »Dahin bringe ich 
Sie jetzt. Wir können Sie dort als wichtige Zeugin für die 
Staatsanwaltschaft so lange festhalten, bis wir die Sache 
mit dem Rauschgift eingefädelt haben.« 

»Als wichtige Zeugin?« Sie wurde unsicher. 

»Als erstes«, sagte ich fröhlich, »können Sie damit 
anfangen, sich an Gitter zu gewöhnen — im Corona- 
Gefängnis wimmelt es von Gittern.« 

Sie biß sich fest auf die Unterlippe. 

»Wenn Sie wünschen, daß ich Ihnen beim Anziehen 
behilflich bin, bitte«, bemerkte ich großzügig. 


»Ich habe Angst«, sagte sie, und ihre Hände zitterten 
leicht. »Angst vor dem, was kommt. Würden Sie mir Schutz 
gewähren, Lieutenant, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage?« 

»Aber natürlich«, antwortete ich. »Wenn Sie wollen, ziehe 
ich sogar zu Ihnen.« 

»Sie sind zu freundlich, Lieutenant!« 

»Und wie ist das nun mit der Wahrheit, mit der Sie 
herausrücken wollten?« 

»Sie erwähnten vorhin, Sie wollten etwas trinken... 
Whisky?« 

»Hört sich nicht übel an.« 

Sie ging in die Küche hinaus und kehrte mit zwei gefüllten 
Gläsern wieder. Sie reichte mir eins und ließ sich dann auf 
einem Sessel gegenüber nieder. Als sie sich setzte, spannte 
sich ihr Neglige derartig in allen Richtungen, daß ich mir 
erneut um die Reißfestigkeit der Nähte Sorgen machte. 

»Können wir nicht ein Abkommen treffen?« begann sie 
langsam. »Sie müssen mir glauben, daß ich nicht gewußt 
habe, was vorging, bis es zu spät war.« 

»Wenn Sie sich deutlicher ausdrücken würden, könnte ich 
Ihnen folgen«, sagte ich. 

Sie trank aus ihrem Glas. »Das Rauschgift«, sagte sie. 

»Rauschgift?« 

»Johnny Landis kam herein, um seine Marihuanazigaretten 
zu kaufen. Ich war ein Idiot. Bis er mir davon erzählte, 
hatte ich keine Ahnung davon.« 

»Dann hat also jemand in Ihrem Lokal ihm Marihuana 
verkauft?« 

Sie nickte. »Und nicht nur ihm. Und auch nicht nur 
Marihuana, sondern auch Heroin, Kokain, Opium. Alles und 
jedes. Wir machten ein schwunghaftes Geschäft, und ich 
hatte keine Ahnung davon!« 

»Bis Johnny es Ihnen erzählte.« 

»Ja, bis er es mir erzählte.« 

»Und warum hat er es Ihnen erzählt — hat er für seine 
Marihuanazigaretten zuviel zahlen müssen?« 


»Johnny hatte Ehrgeiz!« Sie lachte bitter. »Er hatte eine 
großartige Idee. Der Kerl, so sagte er zu mir, schmiert Sie 
aus, indem er Ihr Lokal für seinen Rauschgifthandel 
benutzt. Tun Sie sich mit mir zusammen, und wir 
schmieren ihn aus.« 

»Wie stellte er sich denn das vor?« 

»Durch Erpressung. Ganz einfach und simpel mit 
Erpressung. Er wollte von dem Betreffenden einen Haufen 
Rauschgift kaufen und dann eine eidesstattliche Erklärung 
abgeben, daß er das Zeug von ihm gekauft habe. Dann 
sollten wir dem Mann mitteilen, wir würden die 
eidesstattliche Erklärung der Polizei übergeben, falls er 
uns nicht mit sechzig Prozent am Gewinn beteiligte. Johnny 
wollte, so sagte er, vierzig Prozent behalten und mir 
zwanzig geben.« 

»Und was hielten Sie von diesem Vorschlag?« 

»Ich wollte mit der ganzen Sache nichts zu tun haben«, 
antwortete sie. »Ich hatte einen Betrieb, in dem alles legal 
zuging — zumindest hatte ich das geglaubt. Und so wollte 
ich es wieder haben. Während der ersten Unterhaltungen 
war Johnny ganz vernünftig. Er versuchte, mich davon zu 
überzeugen, daß die Sache völlig risikolos sei. Er erzählte 
mir, sein Vater sei Besitzer der Tribune. Er sagte, der Mann 
würde es wegen des zu erwartenden Mordskrachs in der 
Tribune nicht wagen, ihn anzufassen.« Sie hielt einen 
Augenblick inne. 

»Bei jedem Besuch versuchte er aufs neue, mich zu 
überreden. Und dann erklärte er mir eines Tages in 
meinem Büro, ich sei ein Idiot. Wenn ich nicht mitmachte, 
würde er das Geschäft allein machen. Er lachte mich aus, 
als ich zu ihm sagte, ich würde zur Polizei gehen. >Die 
werden Ihnen nie glauben, daß Sie nichts gewußt haben<, 
sagte er. >Die sperren Ihnen die Bude zu, und Sie werden 
ein paar Jährchen ins Zuchthaus wandern.<« 

»Und Sie hielten für möglich, daß er recht hatte?« 

Sie nickte. »Ja, je mehr ich darüber nachdachte, desto 
überzeugender erschien mir seine Ansicht. Wer würde mir 


denn glauben, daß sich alles die ganze Zeit vor meiner 
Nase abspielte, ohne daß ich etwas davon wußte. Es fiel 
mir ja selber schwer, es zu glauben.« 

»Und was tat nun Johnny?« 

»Ich hatte keine Möglichkeit, ihn zu hindern — es blieb 
mir ja nichts übrig, als klein beizugeben. Als er das 
letztemal hereinkam — das war in der Nacht, bevor er 
ermordet wurde — , zeigte er mir einen Umschlag, den 
man ihm gegeben hatte. Mit ein paar Worten im Slang der 
Jazzfans.« 

»Mach ’ne Fliege in der Masche mit Oscars Tee-Mann«, 
sagte ich. 

»Sie wissen Bescheid?« Sie sah mich überrascht an. 

»Er hatte den Umschlag bei sich, als er ermordet wurde«, 
antwortete ich. 

»Johnny hat das nicht ernst genommen«, sagte sie. »Er 
lachte darüber. >Niemand würde es wagen, sich mit mir 
einzulassen<, sagte er, >doch nicht bei meinen 
Beziehungen!<« 

»Sein alter Herr hatte ihn drei Monate zuvor aus dem 
väterlichen Haus hinausgeworfen«, sagte ich. 

»Das wußte ich nicht«, sagte sie. »Meinen Sie — er hat mit 
seinem Alten und der Drohung mit der Zeitung, falls ihm 
was passierte, nur geblufft?« 

»Ich vermute«, sagte ich. »Erzählen Sie weiter.« 

»Mehr ist darüber nicht zu sagen«, erklärte sie hilflos. 
»Ich dachte, er hätte bei mir genau das erreicht, was er 
haben wollte, und so tat ich, was von mir verlangt wurde. 
Ich versuchte, das Lokal weiterzuführen wie bisher und so 
zu tun, als wüßte ich nicht, daß bei mir mit Rauschgift 
gehandelt wird.« 

»Und nun kommt die ganz große Frage«, fuhr ich fort. 
»Der Name des Mannes?« 

Sie biß sich einen Augenblick auf die Lippe. »Werden Sie 
mir auch bestimmt Schutz gewähren?« 

»Keine Sorge«, erwiderte ich. »Das garantiere ich Ihnen.« 

»Gut«, sagte sie. »Es ist Wes Stewart.« 


»Der verträumte Saxophonist?« riefich. »Danke, Midnight. 
Sie brauchen sich nicht mehr anzuziehen.« 

»Unser Abkommen, Lieutenant«, sagte sie mit leiser 
Stimme, »glauben Sie, Sie könnten...?« 

»Ich könnte«, antwortete ich. »Sind Sie bereit, eine 
schriftliche Aussage über alles, was Sie mir eben erzählt 
haben, abzugeben? Heute abend — gleich jetzt?« 

Sie nickte. »Das tue ich, Lieutenant.« 

»Dann tun Sie es, und ich glaube, Ihnen garantieren zu 
können, daß Sie aus der Rauschgiftsache herausbleiben«, 
sagte ich. »Wenn Sie sich einen neuen Saxophonisten 
besorgen, können Sie Ihr Lokal weiterbetreiben.« 

»Vielen Dank, Lieutenant«, sagte sie voll Wärme. »Ich 
weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.« 

»Da gebe ich Ihnen mal Unterricht, wenn wir Zeit haben«, 
murmelte ich. »Wissen Sie, wo Stewart wohnt?« 

»Nein«, antwortete sie. »Aber ich glaube, ich weiß, wo er 
sich gerade im Augenblick aufhält. Nachdem Clarence mit 
meiner Nachricht für Sie weg war, fragte er mich, ob sie 
heute nacht das Lokal für sich haben könnten, da es doch 
geschlossen sei.« 

»Was wollten sie denn da? Sich besaufen?« 

»Nein, sie wollten eine Jazz-Session halten. Sie wissen 
doch, wie diese Musiker sind. Alle verrückt! Es macht 
ihnen Spaß, ganz einfach zu spielen. Umsonst. Ich sagte 
ihm, >von mir aus<, und gab ihm die Schlüssel!« 

»Haben Sie noch ein paar?« 

»In der Schublade.« 

»Wo ist Ihr Telefon?« 

»Dort drüben, hinter der Tischlampe.« 

Ich rief Lavers zu Hause an, und schließlich meldete er 
sich mit einem müden Knurren. Ich erzählte ihm die ganze 
Geschichte. 

»Am besten Sie fahren zum Hufeisen und kassieren ihn«, 
sagte er. »Nein, einen Augenblick mal. Es ist besser, wir 
machen das offiziell. Wenn es nicht nötig ist, möchte ich 
niemandem auf die Füße treten. Warten Sie vor dem Lokal, 


und ich werde Hammond hinschicken. Dann können Sie ihn 
gemeinsam verhaften.« 

»Danke, Sheriff«, antwortete ich. »Donnerwetter! Ich fühle 
mich ungeheuer geehrt!« 

Ich legte rasch auf und sah dann Midnight an. Sie gab mir 
die Schlüssel, und ich ließ sie in meine Tasche gleiten. 

»Wir fahren jetzt rüber und kassieren ihn«, sagte ich. »Ich 
rufe Sie an, sobald wir ihn eingelocht haben, dann 
brauchen Sie auch keinen Schutz mehr.« 

»Vielen Dank, Lieutenant«, sagte sie. 

»Nennen Sie mich doch Al«, erwiderte ich. 

»Vielen Dank, Al.« Sie holte tief Luft, und das Neglige 
spannte sich atemberaubend. »Wenn Sie nach der 
Verhaftung nicht zu müde sind, kommen Sie vielleicht noch 
mal her, und wir trinken einen Schluck zur Feier.« Ein 
schwaches Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Vielleicht geben 
Sie mir dann den Unterricht, von dem Sie vorhin 
gesprochen haben?« 

»Es wird mir ein Vergnügen sein«, erwiderte ich. »So 
schnell ist noch nie jemand verhaftet worden!« 

Sie ging mit mir bis zur Tür und Öffnete sie mir. Plötzlich 
schlang sie ihre Arme um meinen Nacken und küßte mich 
hingebungsvoll. »Nur damit Sie sich beeilen, Al«, sagte sie 
und schloß leise die Tür. 


Ich ging zu meinem Wagen hinunter und fuhr das Stück bis 
zum Goldenen Hufeisen. Ich parkte den Healey etwa 
fünfzig Meter vom Eingang entfernt, und fünf Minuten 
später blieb ein Streifenwagen hinter ihm am Straßenrand 
stehen. Zwei Männer stiegen aus, und ich ging ihnen 
entgegen. 

»Manchen Leuten fliegen die gebratenen Tauben ins 
Maul«, sagte Hammond. »In Anbetracht dessen, daß Sie 
auch da sind, habe ich nur noch Polnik mitgebracht. Ich 
glaube, wir drei werden es wohl mühelos schaffen.« 

»Ich hoffe«, antwortete ich. »Es handelt sich ja auch nur 
um eine Verhaftung.« 


Wir gingen zur Tür des Goldenen Hufeisens. Ich steckte 
den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn leise herum. Die 
Tür öffnete sich. Wir gingen hinein und die Treppe 
hinunter. 

Es war ein Jammer, die Jazz-Session auffliegen zu lassen. 
Das ganze Lokal bebte. Sie spielten etwas, das mich vage 
an The World is Waiting for the Sunrise erinnerte. 

Wes Stewart variierte das Hauptthema mit zahlreichen 
Vierteltönen und Überspielungen. Cuba Carter folgte ihm, 
während Clarence Nesbitt den Grundrhythmus hielt. 

»Ein Kerl, der so Saxophon spielen kann, verdient 
eigentlich, wegen Mord freigesprochen zu werden!« sagte 
ich zu Hammond. 

»Für mich ist das weiter nichts als Krach!« sagte er 
verdrießlich. 

Wir quetschten uns zwischen den leeren Tischen hindurch, 
bis wir vor das Podium kamen. 

Clarence erblickte uns als erster und hörte abrupt zu 
spielen auf. Cuba war der nächste und setzte ebenfalls sein 
Instrument ab. Aber Wesley war völlig entrückt, hatte beide 
Augen geschlossen und spielte zweiunddreißig Takte mit 
seinem Saxophon weiter, bevor er bemerkte, daß seine 
Partner aufgehört hatten. Dann öffnete er die Augen, um 
die Ursache festzustellen, und hörte abrupt zu spielen auf. 
Die drei sahen uns mit ausdruckslosen Gesichtern an. 
Clarences Finger zupften wieder an unsichtbaren Saiten, 
und Cuba scharrte nervös mit den Füßen. Nur Wesley 
Stewart war ruhig. 

»Können wir etwas für Sie tun, Gentlemen?« fragte er 
leise. 

»Klar«, sagte Hammond kühl. »Für’s erste könnten Sie mir 
mal ein Päckchen Marihuana-Stengel verkaufen.« 

»Ich verstehe Sie nicht.« Wes furchte die Stirn. 

»Oder vielleicht 'n bißchen Koks? Oder wie wär’s mit 'ner 
Portion Heroin«, fuhr Hammond fort. »Ich bin gar nicht so 
wählerisch. Hauptsache, es ist Rauschgift.« 

Wes saß regungslos da und sah ihn mit offenem Mund an. 


»Sie sind geliefert, Stewart«, sagte Hammond. »Wir 

wissen, was hier gespielt wird. Sie haben dieses Lokal 
benutzt, um das Zeug loszuwerden. Und dann ist Johnny 
Landis auf den glänzenden Gedanken gekommen, Sie zu 
erpressen. Sie haben sich sogar die Mühe genommen, ihm 
eine Warnung zu schicken, die Pfoten aus der Sache zu 
lassen. Aber er hat nicht darauf reagiert. So haben Sie ihn 
umgebracht.« 

Wesley schüttelte langsam den Kopf, wie jemand, der 
gerade aus einem Traum erwacht. 

»Rauschgift?« sagte er. »Erpressung! Ich Landis 
umbringen? Ich habe den Kerl nicht einmal gekannt.« 

»Ist sinnlos, zu leugnen«, erwiderte Hammond. »Wir 
haben Beweise für das Rauschgift und Beweise für Landis’ 
Drohungen mit Erpressung — und wir haben sogar die 
Mitteilung, die Sie ihm schrieben. Wir lochen Sie ein, 
Stewart, erst mal wegen Rauschgiftvergehen. Morgen früh 
allerdings wird die Anklage auf Mord lauten.« 

»Ich gehe nicht mit!« sagte Stewart nervös. »Nichts wie 
Lügen — Sie versuchen, mir etwas anzuhängen, weil Sie 
nicht rauskriegen, wer’s wirklich getan hat. Sobald Sie 
mich erst mal eingebuchtet haben, lassen Sie mich nie 
wieder frei.« 

»Los, stehen Sie auf!« sagte Hammond. »Wir gehen jetzt!« 

»Nein!« rief Stewart verzweifelt. 

Plötzlich schleuderte er sein Saxophon gegen Hammond, 
der sich duckte, um es nicht gegen den Kopf zu bekommen. 

Stewart machte einen wilden Satz vom Podium herunter 
und raste zur Küchentür. Polnik fuhr mit der Hand in seine 
Jacke nach der Pistole. Er hielt sie in der Hand und zielte 
sorgfältig, als Stewart gerade die Tür erreichte. 

Ich machte einen Schritt vorwärts, stolperte und taumelte 
gegen Polnik. Der Schuß ging los und fuhr in die Decke, 
daß der Gips herabbröckelte. Und schon war Stewart durch 
die Tür. 

»Verflucht«, sagte Polnik wütend, »den hätte ich erwischt, 
wenn Sie mich nicht angestoßen hätten!« 


»Ich bin gestolpert«, sagte ich bescheiden, »es tut mir 
leid.« 

»Los!« brüllte Hammond mit völlig weißem Gesicht. »Statt 
euch zu zanken, fangt ihn!« 

Wir sausten zur Tür. In der Küche war kein Mensch. Die 
Tür auf der anderen Seite, die auf eine Hinterstraße 
hinausführte, stand offen. Als wir auf die dunkle Straße 
gelangten, war auch dort kein Mensch zu sehen. 

»Na schön!« Hammond hörte auf zu laufen. »Der ist uns 
entwischt. Wir werden eine allgemeine Fahndung gegen 
ihn einleiten. Früher oder später wird er erwischt!« 

Wir gingen um die Ecke auf die Hauptstraße und auf den 
Streifenwagen zu. 

»Verfluchte Schiete, Wheeler«, rief Hammond wütend. 
»Wären Sie nicht an Polnik gerannt, wär’ uns das nicht 
passiert! Was wird Lavers dazu sagen! Zwei Lieutenants 
und ein Sergeant, um einen Mann zu verhaften, und dann 
lassen sie ihn entwischen!« 


ZEHNTES KAPITEL 


Hammond gab den Alarm vom Streifenwagen aus durch. 
Als wir ins Büro der Mordkommission zurückkehrten, 
wartete Lavers bereits auf uns. Er sah uns rund fünfzehn 
Sekunden lang an, bevor er zu reden anfing. 

»Es ist meine Schuld«, erklärte er schließlich. »Ich hätte 
euch nachts nicht allein ausgehen lassen dürfen. Jedenfalls 
euch drei allein nicht. Zu gefährlich für euch. In Zukunft 
müßt ihr unbedingt Polizeischutz bekommen!« 

Ich zuckte zusammen. 

»Wer weiß«, fuhr er fort, »das nächstemal begegnet ihr 
vielleicht einem sechsjährigen Desperado mit einer 
Schleuder und fallt mir alle vor Angst tot um!« 

»Es war...«, begann Hammond. 

»Halten Sie den Mund!« knurrte Lavers. »Ich bin noch 
nicht fertig. Ich mache Sergeant Polnik keinen Vorwurf, 
aber den beiden altgedienten Lieutenants. Und Ihnen, 
Wheeler, im besonderen!« 

Er holte tief Luft: »Ich habe mich den ganzen Tag mit 
Landis wegen Ihnen herumgeschlagen, Wheeler. Aber ich 
fange an, zu glauben, er hat recht. Sie würden sich als 
Verkehrspolizist recht gut machen.« 

»Jawohl, Sir«, erwiderte ich. 

»Ich werde nachsehen lassen, wo der Verkehr am dicksten 
ist«, knurrte er, »und Sie dann dahin schicken.« 

»Jawohl, Sir«, antwortete ich. 

»Und bis dahin«, und Lavers’ Gesicht war puterrot, 
»machen Sie, daß Sie mir aus den Augen kommen.« 

»Jawohl, Sir.« 

»Und bleiben Sie mir ja aus den Augen!« 

Ich ging schnell aus dem Büro, bevor ihm noch weitere 
Bemerkungen einfielen. Ich hatte zudem meine eigenen 
Probleme, meine eigene private Leiche, die ich so schnell 
wie möglich loswerden mußte. Und nach Lage der Dinge, je 
eher, desto besser. Ich fuhr in meine Wohnung zurück, ging 


ins Badezimmer und hob die Leiche auf. Ich ging zur 
Vordertür hinaus und stolperte den Gang entlang, wobei 
ich Talbots Leiche halb trug und halb hinter mir her 
schleifte. 

Ich hoffte inständig, niemandem zu begegnen. Sollte das 
trotzdem der Fall sein, blieb nichts anderes übrig, als zu 
erzählen, wie entsetzlich betrunken mein Freund sei. Aber 
würde man mir das abkaufen? Die meisten Menschen 
haben die unangenehme Gewohnheit, eine Leiche auf den 
ersten Blick zu erkennen. 

Ich hatte Glück und begegnete auf dem Weg nach unten 
keiner Menschenseele. Ich bugsierte Talbot auf den 
Vordersitz des Healey, und da saß er nun, tief in das Polster 
gesunken. Ich fuhr vom Straßenrand weg, und jedesmal, 
wenn es um eine Kurve ging, schwankte sein Kopf grotesk 
von einer Seite zur anderen. 

Als ich zum Goldenen Hufeisen gelangte, war die Straße 
menschenleer. Mit Hilfe von Midnights Schlüssel öffnete 
ich die Vordertür erneut, trug Talbot aus dem Wagen in den 
Lokaleingang und stieß die Tür mit dem Fuß zu. Der Keller 
war muffig, dunkel und verlassen. Ein idealer Ort, um eine 
unerwünschte Leiche loszuwerden. Vorsichtig tastete ich 
mich die Treppe hinunter und schleifte den Leichnam 
hinter mir her, wobei er auf jeder Stufe aufschlug. Kein 
übermäßig sympathisches Geräusch in einer Dunkelheit, 
die recht kompakt zu werden begann. 

Ich gelangte an den Fuß der Treppe, und die Leiche 
machte einen abschließenden Bums. Ich wartete einen 
Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen, als die Leiche 
noch einen Bums machte. 

Ich brauchte drei Sekunden, bis mir klar wurde, daß die 
Leiche unmöglich noch einen Bums hatte machen können, 
da wir ja schon ganz unten angelangt waren. Und eine 
weitere Sekunde, während der mir ein Schauer über den 
Nacken rieselte, um zu realisieren, daß irgend jemand oder 
irgend etwas diesen Laut erzeugt haben mußte. 


Das bedeutete, daß ich nicht allein in der Dunkelheit war. 
Wer behauptete, daß ich über Gespenster lachte? Vielleicht 
war Talbot...? 

Das Geräusch kam näher. Nun wünschte ich mir, ich hätte 
eine Pistole bei mir. Ich wünschte mir, weit weg in Atlantic 
City zu sein. Und wieder das Geräusch — noch näher. Ein 
schlürfendes Geräusch — jemand, der auf mich zuschlürfte. 

»Stehenbleiben!« knurrte ich. 

Wenn ich ihn nicht sehen konnte, so konnte er ja auch 
nicht sehen, daß ich keine Pistole hatte — hoffte ich 
wenigstens. 

Das Schlürfen hörte auf. 

»Sind Sie es, Lieutenant?« zitterte eine Stimme. 

»Wer denn sonst«, sagte ich. »Machen Sie Lieht an. Und 
vergessen Sie nicht, daß ich meine Pistole auf Sie gerichtet 
habe.« 

Wenn er dumm genug war, mit mir zu reden, war er 
vielleicht auch dumm genug, das zu tun, was ich von ihm 
verlangte. 

Fünf lange Sekunden später gingen einige Lichter an der 
Decke an. 

»Ich glaube, Sie waren zu schlau für mich, Lieutenant«, 
sagte Wes Stewart und sah mich aus drei Meter Entfernung 
an. 

»Ich habe über die Sache nachgedacht, und ich werde 
weiter keine Schwierigkeiten machen!« 

Dann erblickte er Talbots Leichnam, und die Augen fielen 
ihm beinahe aus dem Kopf. 

»Wer ist denn das?« 

»Wenn’s Ihnen Spaß macht, können Sie ihn Jeeves 
nennen«, sagte ich. 

»Aber, Lieutenant«, seine Stimme zitterte, »er ist ja tot!« 

Ich schleifte den Leichnam über den Boden und hob ihn 
auf das Podium. »Aber morgen abend wird er hier einiges 
Aufsehen erregen«, sagte ich. 

»Werde ich langsam verrückt, Lieutenant?« fragte er. »Was 
soll denn das, wozu schleppen Sie einen Toten hier herein? 


Ich begreife überhaupt nichts mehr.« 

»Begreifen?« fragte ich. 

»Ich hielt das hier für den letzten Platz, an dem Sie mich 
suchen würden«, sagte er. »Scheint mir aber, es war der 
erste.« 

»Sie sind also hierher zurückgekommen?« sagte ich. Eine 
intelligentere Bemerkung fiel mir im Augenblick nicht ein. 

»Auf der Straße am Hinterausgang bin ich über einen 
Zaun gesprungen«, sagte er. »Ich hörte Sie und die 
anderen Beamten vorbeilaufen. Als ich sicher war, daß sie 
weggefahren waren, schlich ich in die Küche zurück. Dort 
blieb ich, bis ich hörte, daß Clarence und Cuba weggingen, 
dann kam ich hier herein. Licht wollte ich lieber nicht 
machen, möglicherweise wäre es draußen jemanden 
aufgefallen.« 

»Mir wäre es lieber gewesen, Sie hätten es angemacht«, 
sagte ich, »dann würde ich jetzt nicht so viele schneeweiße 
Haare haben.« 

»Ich war gerade dabei, mir alles in Ruhe zu überlegen, 
Lieutenant«, sagte er. »Ich habe nichts von all dem getan, 
was Ihr Kollege mir vorgeworfen hat. Und als ich mir 
darüber klar wurde, kam ich zu dem Schluß, daß das 
Gericht ja doch keinen Unschuldigen verurteilen würde. 
Infolgedessen wäre es das Vernünftigste, mich zu stellen. 
Und in diesem Augenblick hörte ich Sie kommen.« 

Er warf erneut einen Blick auf Talbots Leiche und wurde 
eine Schattierung blasser. 

»Warum gehen wir nicht?« schlug ich vor. »Ich habe 
Leichen noch nie als besonders angenehme Gesellschaft 
empfunden.« 

»Wie Sie wollen, Lieutenant.« Wes zuckte resigniert die 
Schultern. 

Wir gingen die Treppe hinauf und traten auf die Straße. 
Ich schloß sorgfältig die Tür hinter mir zu, und dann 
stiegen wir in den Healey. 

»Ich hatte mit mindestens drei Streifenwagen gerechnet!« 
sagte er. 


»Die Polizei muß sparen«, sagte ich. 

Das nächste Anzeichen von Überraschung gab Stewart von 
sich, als wir plötzlich vor meiner Wohnung ankamen. Ich 
schaltete das Licht ein und trat zur Seite, um ihn 
einzulassen. Er ging ins Wohnzimmer und sah sich 
neugierig um. 

»Wo sind wir denn hier, Lieutenant?« 

»Ich wohne hier«, erklärte ich ihm. 

»Ich dachte, wir führen zur Mordkommission — ich 
dachte, Sie wollten mich verhaften, Lieutenant.« 

»Ich nicht«, sagte ich. »Wollen Sie was trinken?« 

»Ich begreife das alles nicht«, sagte er verwirrt. »Warum 
haben Sie mich denn hierher gebracht?« 

»Scotch?« fragte ich ihn, und er nickte zerstreut. 

Ich goß zwei Gläser ein und reichte ihm eins. Dann setzten 
wir uns einander gegenüber. Dann stand ich auf, ging zum 
Plattenspieler, schaltete auf achtundsiebzig und legte eine 
meiner besten Platten auf: Sidney Bechet und Mezz 
Mezzrow mit Gone Away Blues. 

Nach der ersten Note schloß Wes die Augen und kehrte 
erst fünf Minuten, nachdem die Platte zu Ende war, in die 
Wirklichkeit zurück, gerade als ich anfing, mir mein zweites 
Glas Scotch zu Gemüte zu führen. »Das war Papa Snow 
White auf der Trompete«, sagte er. »Wenn ich mir große 
Mühe gebe, werde ich vielleicht in zwanzig Jahren so 
spielen wie er. Natürlich nicht so hervorragend, aber gut 
genug, daß die Leute nicht weglaufen, wenn ich spiele.« 

»Sie sind jetzt dem Chicagostil ziemlich nah — wollen Sie 
dabei bleiben?« fragte ich ihn. 

»Er liegt so zwischen den Dingen«, sagte er. »Genau wie 
ich jetzt.« Er blinzelte ein paarmal. »Ich vergesse immer 
wieder, daß ich im Augenblick nirgendwo anders als in eine 
Zelle gehöre!« 

»Ach, gut, daß Sie mich daran erinnern. Sie haben doch 
Hammond erzählt, Sie hätten keine Ahnung von der 
Rauschgiftsache und warum Johnny Landis erschossen 
worden ist.« 


»Und das war die Wahrheit, Lieutenant«, sagte er. »Die 
reine Wahrheit!« 

»Das erscheint mir zur Not glaubhaft«, sagte ich. »Aber 
wenn Sie kein Rauschgift verkauften, wer hat es dann 
verkauft?« 

»Ich weiß wirklich nicht das geringste, weder daß solches 
Zeug verkauft wurde, noch wer es verkaufte«, sagte er. 
»Ich weiß, daß Clarence und Cuba hin und wieder mal 
Marihuana rauchen — das merkt man sofort, wenn sie 
spielen.« 

»Spielen sie dann falsch?« 

Er schüttelte den Kopf. »Sie spielen besser, viel besser. Sie 
sind dann sozusagen innerlich entspannt, und die Musik 
flutet geradezu aus ihnen heraus.« 

»Waren sie in der Nacht, in der Johnny Landis umgebracht 
wurde, angerauscht?« 

»Ich glaube«, sagte er. »Sie hatten den ganzen Abend über 
großartig gespielt — bis zu dem Augenblick, in dem jemand 
den jungen Landis erschoß. Ich merkte überhaupt nicht, 
daß etwas passiert war, bis er direkt vor uns 
zusammenbrach!« Er lächelte ein wenig verlegen. »Wenn 
ich so richtig dabei bin, würde ich vermutlich nicht einmal 
merken, wenn das Dach einstürzt.« 

»Ich glaube, daß Sie mir die Wahrheit sagen, Wes«, 
bemerkte ich zu ihm. »Aber leider sind Sie mir keine große 
Hilfe — so gut wie gar keine Hilfe.« 

»Tut mir leid, Lieutenant«, sagte er. 

»Wohin sind Sie übrigens heute abend gegangen, nachdem 
die Polizei das Hufeisen geschlossen hatte?« fragte ich. 

»Nach Hause«, antwortete er. »Ich habe ein Zimmer in der 
Nähe vom Hufeisen.« 

»Dort sind Sie dann geblieben?« 

»Bis gegen zehn.« 

»Und dann?« 

»Cuba kam vorbei und sagte, Clarence wollte gern eine 
Jazz-Session und wir könnten das Hufeisen dafür haben. So 
nahm ich mein Saxophon und ging hinüber. Alles übrige ist 


Ihnen ja bekannt, Lieutenant. Wir spielten noch immer, als 

Sie und die anderen hereinkamen.« 

»Ja, so war es wohl«, sagte ich. 

»Fahren wir jetzt zur Polizei?« fragte er. 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte, daß Sie mir einen 
Gefallen tun, Wes. Ich möchte, daß Sie eine Weile 
hierbleiben.« 

Er sah mich an, als wäre ich verrückt geworden, und 
vielleicht war ich es auch. »Das soll wohl ein Witz sein?« 

»Es ist mir durchaus ernst«, erwiderte ich. »Ich möchte, 
daß Sie hier in meiner Wohnung bleiben. Ich glaube nicht, 
daß jemand Sie hier suchen wird, und so haben Sie also 
nichts zu befürchten, solange Sie nicht ausgehen. Essen, 
Whisky und Zigaretten sind reichlich vorhanden. Sie haben 
also keine Entbehrungen zu befürchten.« 

»Natürlich ziehe ich es einer Zelle vor!« Er lächelte ein 
wenig unsicher. »Machen Sie auch ganz sicher keine Witze, 
Lieutenant?« 

»Aber nein!« 

»Warum tun Sie das alles für mich? Sie kennen mich ja 
nicht einmal!« 

»Wenn ich ganz aufrichtig sein soll, Wes«, erwiderte ich, 
»ich tue es für mich.« 

»Na schön!« sagte er. »Begreifen tue ich es noch nicht, 
aber ich bin Ihnen in jedem Fall dankbar.« 

»Gern geschehen«, sagte ich. »Trinken wir noch einen.« 
Wir tranken noch ein Glas, dann noch eins. Dann gingen 
wir zu Bett. Oder richtiger: ich ging zu Bett, und Wes 
schlief auf der Couch. Sogar Wheelers Gastfreundschaft 
hat ihre Grenzen. 

Es war ein langer, schwerer Tag gewesen. 

Ich träumte, ich trüge einen Turban und einen langen 
zerzausten Bart und säße auf einem Berg von Kissen und 
betrachtete meinen Harem. Mein Harem bestand aus 
Annabelle Jackson, Rena Landis und Midnight O’Hara, die 
alle nicht sehr viel anhatten. Sie saßen nur da und sahen 
mich mit einem sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen an, 


während ich zu nichts weiter Lust hatte, als zum Fischen zu 
gehen. 

Wie gesagt, es war ein langer, schwerer Tag gewesen. 

Ich erwachte, als mich jemand sachte am Arm schüttelte. 
Ich hörte die Melodie von Go’ Long Blues aus dem 
Wohnzimmer. 

»Es ist elf Uhr, Lieutenant«, sagte Wes. »Ich habe etwas 
Kaffee gemacht und das Steak gebraten, das im 
Kühlschrank lag — es ist gleich soweit.« 

»Man müßte in jedem Haus einen Wesley Stewart haben«, 
sagte ich. 

Ich las die Morgenausgabe der Tribune beim Frühstück. 
Diese Lektüre war meiner Verdauung nicht förderlich. 
Landis hatte sein Versprechen wahr gemacht, und mein 
Name nahm fast die ganze erste Seite ein. Satan war nach 
Ansicht der Tribune lediglich eine viel zu schwächliche 
Bezeichnung für Wheeler. Nicht daß ich ganz allein 
gewesen ware, der Sheriff und die ganze Polizei spielten 
die Rollen kleinerer Bösewichter. Eines mußte man Landis 
lassen: Wenn er sich eine Geschichte in den Kopf gesetzt 
hatte, dann brachte er sie ganz groß heraus — aber ganz 
ohne Zweifel spielte ich die Hauptrolle. 

Nachdem wir gefrühstückt hatten, wandte ich mich der 
zweiten Seite zu und sah Wesley mich anstarren. Über 
Seite zwei prangte eine riesige Überschrift: 
Mordverdächtiger flüchtig! Und dann kamen die Details 
der mißglückten Festnahme mit einem entsprechenden 
Kommentar über die Unfähigkeit der Polizei, die einen 
Mann entwischen ließ, obwohl er vor den gezückten 
Pistolen der Polizei gestanden hatte. 

»Jetzt sind wir beide berühmt«, sagte ich und sah an 
seinem Gesichtsausdruck, daß er die Zeitung schon gelesen 
hatte. 

»Ich glaube, Sie sollten mich lieber einliefern, 
Lieutenant«, sagte er. »Sie haben schon Arger genug!« 

»Ich würde noch mehr bekommen, wenn ich es täte«, 
erwiderte ich. »Lassen Sie Ihre Freiheit meine Sorge sein.« 


»Ganz wie Sie wollen.« Er zuckte die Schultern. 

Er vertrieb sich die Zeit, indem er den Rest des Vormittags 
hindurch meine Platten spielte. Ich saß herum, versuchte 
nachzudenken, und dachte noch immer nach, als es 
draußen klingelte. 

»Gehen Sie ins Bad und bleiben Sie dort«, befahl ich 
Wesley. 

Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Ich 
wartete, bis ich hörte, daß sich die Badezimmertür hinter 
ihm geschlossen hatte. Dann ging ich zur Wohnungstür und 
öffnete. — Rena Landis schritt an mir vorbei in die 
Wohnung. Es blieb mir nicht viel anderes übrig, als hinter 
ihr die Tür zu schließen. Ich holte sie ein, als sie das 
Wohnzimmer erreichte. Dieses Mal war das chinesische 
Kleid dunkelblau, und Einhörner stolzierten über den Rock. 
Ich betrachtete sie interessiert. »Ich hätte nicht gedacht, 
daß du in der Lage wärst, mit solchen Sachen fertig zu 
werden«, sagte ich. 

»Der Ruf, der einem vorausgeht, entspricht nicht immer 
der Wahrheit«, erwiderte sie. »Mit Männern werde ich 
immer fertig.« 

»Das bestreite ich keinen Augenblick.« 

Sie ging zum Fenster hinüber und ließ die Jalousie herab, 
so daß das Zimmer im Halbdunkel lag. 

Ich betrachtete sie, als sie wieder auf mich zukam. 

»Müssen wir noch reden, Al?« fragte sie mit klarer 
Stimme. »Wenn wir uns unterhalten, streiten wir uns nur. 
Schließlich ist die Stimulierung des Gefühls das 
Entscheidende.« 

Ich war mir dessen bewußt, daß Wesley Stewart 
wahrscheinlich jedes Wort hörte. 

»Du hast wahrscheinlich recht, Liebling«, sagte ich, »aber 
es ist ja erst früher Nachmittag und...« 

»Ich hätte nicht geglaubt, daß du so konventionell bist, 
Al«, erklärte sie mit gespielter Überraschung. »Ich habe 
doch schon die Jalousie herabgelassen. Mach die Augen zu 
und bilde dir ein, es sei Mitternacht!« 


Sie begann, den Reißverschluß ihres Kleides aufzuziehen. 

»Augenblick«, sagte ich mit erstickter Stimme. 

»Was ist denn los?« Sie blickte mich an, dieses Mal voll 
echten Erstaunens. »Erzähl mir doch nicht etwa, daß du in 
der Zwischenzeit Mitglied des Tugendbundes geworden 
bist oder so was Ähnliches — das nehme ich dir nicht ab.« 

»Darum handelt es sich nicht«, erklärte ich schwach, »es 
ist nur, na ja...« 

»Ich weiß!« Sie kicherte los. »Du hast wieder eine Leiche 
im Badezimmer. Laß nur, das erledige ich schon. Diesmal 
sehe ich mir sie gleich an, dann brauchen wir uns nicht 
hinterher noch lange zu streiten!« 

Sie zog den Reißverschluß wieder zu und ging, noch 
immer kichernd, auf das Badezimmer zu. Nach drei 
Schritten hatte ich sie eingeholt und packte ihren Arm. 

»Sei doch nicht albern«, sagte ich, »im Badezimmer ist 
nichts.« 

»Man kann sich doch wohl noch mal die Nase pudern oder 
nicht?« 

»Schon gut«, erwiderte ich. »Es war ja auch ein herrlicher 
Einfall von dir, und ich bin vor Lachen beinahe gestorben. 
Aber jetzt wollen wir uns wieder setzen.« 

Sie hörte plötzlich zu kichern auf, und ihre Augen 
verengten sich zu Schlitzen. »Dein Badezimmer scheint dir 
große Sorgen zu machen, Al Wheeler«, sagte sie, die 
Stimme voll Argwohn. »Vielleicht hast du dort etwas 
versteckt?« 

»Nur ein halbes Dutzend Leichen«, sagte ich. »Aber hör 
jetzt mit dem Unsinn auf.« 

»Oder vielleicht keine Leiche«, fuhr sie fort, »sondern 
einen Menschen. Vielleicht eine billige Blondine oder so 
was Ähnliches!« Sie entwand ihren Arm meinem Griff und 
lief in die Diele hinaus. »Auf jeden Fall werde ich das 
feststellen!« 

Ich holte sie gerade in dem Augenblick ein, als sie die 
Badezimmertür aufstieß. Sie hielt den Atem an, als sie Wes 
Stewart dort stehen sah. 


»Entschu..., Entschuldigung!« sagte sie kaum hörbar. 

Wes sagte gar nichts. Seine besorgten Augen flehten mich 
an. 

»Sie hätten zumindest die Tür abschließen können«, sagte 
ich ärgerlich. 

Ins Wohnzimmer zurückgekehrt, sah mich Rena 
zerknirscht an. »Es tut mir leid, Al«, erklärte sie demütig. 
»Ich hatte wirklich nicht geglaubt, daß jemand dort war, 
denn sonst wäre ich ja nicht...« 

»Schwamm drüber«, sagte ich. 

Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich hab’s! Hier 
können wir nicht bleiben — aber wir könnten doch zu mir 
nach Hause. Vater ist im Büro, und ich bin sicher, daß er 
vor zehn Uhr abends bestimmt nicht nach Hause kommt.« 

»Ich erinnere mich an das letzte Mal, an dem wir bei dir zu 
Hause bestimmt nicht gestört werden würden«, entgegnete 
ich grimmig. 

»Aber dieses Mal ist es bestimmt so«, sagte sie. »Ich weiß, 
daß er nicht nach Hause kommt, und jetzt, wo Talbot nicht 
mehr da...« 

»Okay«, sagte ich. »Warum schließlich nicht?« 

»Was hast du eigentlich mit Talbots Leiche gemacht?« 
fragte sie. 

»Ich habe sie einem Freund geschenkt«, antwortete ich. 
»Mach dir keine Sorgen.« 

»Aber Vater macht sich welche. Ständig fragt er nach 
Talbot. Ich hielt es für besser, ihm nicht zu sagen, daß 
Talbot tot ist. Und du...?« 

»Du hast völlig recht, Liebling. Kein Wort zu ihm. Ich 
vermute zwar, daß er dir kein Wort glauben würde, aber 
sicher ist sicher. Und wenn wir zu dir fahren, dann wollen 
wir jetzt los.« 

Jede Lösung war besser, als sie noch länger in 
unmittelbarer Nähe von Wes Stewart zu lassen. Wir 
verließen die Wohnung und gingen zum Healey hinunter. 
Auf unserem Weg durch die Stadt sah sie mich von der 


Seite an; ich bemerkte das Glitzern der Lichtreflexe auf 
ihrem Brillengestell. 

»Al?« fragte sie zögernd. 

»Ja, bitte?« 

»Was machte eigentlich dieser Mann in deinem 
Badezimmer?« 

»Er reparierte die Installation«, antwortete ich, »was hätte 
er denn sonst tun sollen?« 

Sie schwieg rund sechzig Sekunden. 

»A1l?« 

»Die Installation mußte in Ordnung gebracht werden.« 

»Ich — ich habe ihn erkannt — sein Bild war heute früh in 
der Zeitung. Es ist doch der Mann, der wegen des Mordes 
an Johnny gesucht wird, oder etwa nicht?« 

»Du verwechselst ihn mit deinem Installateur.« 

»Warum versteckst du ihn bei dir? Du bist doch 
Polizeibeamter. Ich meine, ich hätte gedacht...« 

»Das ist eine lange Geschichte«, erklärte ich ihr. »Die 
Einzelheiten würden dich langweilen. Er hat deinen Bruder 
nicht umgebracht — man hat ihm den Mord in die Schuhe 
geschoben. Das ist alles.« 

Ich bog von der Straße auf die Anfahrt ein und zählte, 
während wir uns dem Haus näherten, die Schwäne. Es 
waren immer noch sieben. Vielleicht brauchten sie einen 
Storch, damit mal neues Blut in das Rudel kam. 

Ich ließ den Healey vor dem Haupteingang stehen, und 
Rena schloß die Tür auf. 

»Bist du sicher, daß es nichts ausmacht, wenn mein Wagen 
hier stehenbleibt?« fragte ich sie, als wir hineingingen. 
»Gibt das kein Gerede?« 

»Mach dir keine Sorgen, Süßer«, sagte sie. »Hier ist weit 
und breit kein Mensch.« 

Sie ging mir voraus die Treppe hinauf und in ihr Zimmer. 
Sie wartete auf mich, bis ich ihr nachgekommen war, und 
schloß dann die Tür hinter uns. 

Dann ging sie zu den großen Fenstern und zog die 
Vorhänge vor. 


»Ich kann dir garantieren, Al«, kicherte sie, »daß ich 
niemanden im Badezimmer habe.« 

»Nicht einmal ein Gerippe im Schrank”%« fragte ich. 

Die Einhörner glitten zu Boden. 

»Al«, flüsterte sie nachdenklich, »hältst du mich für sehr 
eigensinnig?« 


ELFTES KAPITEL 


Es ist vier Uhr«, sagte ich. 

»Und was möchtest du jetzt?« fragte sie träumerisch. 
»Eine Kaffeepause?« 

»Ich habe allerhand zu erledigen.« 

»Ich habe dir doch gesagt, bis Vater nach Hause kommt, 
dauert es noch Stunden.« 

»So genau kann man das nicht wissen.« Ich erhob mich 
und stapfte durchs Zimmer. »Ich möchte es jedenfalls nicht 
darauf ankommen lassen.« 

»Laß mich nicht allein, Al«, bat sie. »Es ist hier so einsam, 
für mich allein.« 

»Warum stellst du nicht einen neuen Butler an?« 

»Das war aber billig!« 

»Vielleicht«, erwiderte ich. 

Ich ging in ihr Badezimmer, das tatsächlich leer war, wie 
sie versichert hatte. Ich duschte mich und ließ mich eine 
Weile von dem kalten Wasser berieseln. 

In ihr Zimmer zurückgekehrt, war ich gerade dabei, mir 
die Krawatte zu binden, als sie wieder zu sprechen begann. 

»Du wirst doch nicht etwa wirklich gehen, Süßer?« 

»Hör zu, Liebling«, erwiderte ich, »Spaß muß sein, aber 
das fängt an, zu einer Ganztagsbeschäftigung auszuarten!« 

»Willst du sagen, daß du meiner schon überdrüssig bist?« 
Ihre Stimme klang ein wenig schmollend. 

Ich blickte sie an. Als sie bemerkte, daß ich sie 
betrachtete, begann sie, mich anzustrahlen, 

»Bezaubernd«, sagte ich. »Wirklich bezaubernd!« 

»Aber nicht bezaubernd genug«, entgegnete sie. 
»Stimuliere ich dich gar nicht mehr?« 

»Du stimulierst mich ganz exquisit«, sagte ich, aber dein 
Vater stimuliert mich ganz und gar nicht — und ich möchte 
mir mein Glück nun mal nicht mit Gewalt vermasseln. Das 
ist alles.« 


»Das könnte ich in Ordnung bringen«, erklärte sie. »Wie 

wäre es denn, Al Wheeler, wenn ich es so in Ordnung 
brächte, daß du dir niemals mehr wegen ihm Sorgen zu 
machen brauchtest?« 

Ich zog meine Jacke an und sah sie an. Sie hatte die Spitze 
ihrer Zunge zwischen die Zähne gesteckt, und in ihren 
Augen schimmerte etwas Listiges. 

»Wie willst du denn das anstellen?« fragte ich. »Das 
letztemal, als er reinkam, konntest du es jedenfalls nicht.« 

»Ich hätte es gekonnt«, entgegnete sie trotzig, »wenn ich 
es rechtzeitig gewußt hätte.« 

»Hör mal, Liebling«, sagte ich, »ich würde ja gerne 
bleiben, aber es lohnt das Risiko nicht.« 

»Würdest du bleiben, wenn ich die Sache erledige?« 

Alle Frauen sind in der einen oder anderen Weise ein 
Problem, aber diese überbot alle. Die Zeit drängte, und ich 
hatte nicht die Absicht, mich mit ihrer Hysterie 
herumzuschlagen, um wegkommen zu können. Das beste 
war, auf sie einzugehen und sie hinzuhalten, bis wir an der 
Haustür waren. 

»Selbstverständlich würde ich bleiben«, erwiderte ich, 
»wenn du es wirklich hinbiegen könntest.« 

»Wie würdest du es finden, Al Wheeler, wenn du Daniel 
Landis sagen könntest, er sollte sich in seinem eigenen 
Teich ersäufen?« 

»Würde mir riesigen Spaß machen«, sagte ich. »Und eine 
Million Dollar würde ich gerne mitnehmen.« 

»Das laßt sich machen«, kicherte sie erregt. »Ich kann es 
so hinkriegen, daß du ihn genau dort hast, wo du ihn haben 
willst — und für immer!« 

»Das erzählst du schon die ganze Zeit, aber darüber reden 
ist auch alles, was du tust.« 

Sie hörte mir gar nicht zu. Sie war irgendwo in die 
schattenhafte Welt ihres eigenen Inneren versunken. In 
einem Bezirk, vermutete ich, den ich niemals würde 
aufsuchen wollen. 


Nachdenklich biß sie sich auf die Unterlippe. »Ich würde 
es nicht tun«, sagte sie mit fast spröde klingender Stimme, 
»nicht einmal für dich, Süßer, wenn er ihm nicht das 
angetan...« 

»Was getan hätte?« 

»Laß nur«, antwortete sie. »Ich werde es dir zeigen.« 

»Was getan und wem — Johnny?« 

»Wann wäre mir jemals Johnny nicht völlig egal gewesen!« 
sagte sie kalt. 

»Talbot?« fragte ich. »Er war außer Johnny der einzige 
Mann in diesem Haus. Was hat er Talbot getan?« 

»Laß nur, ich habe Unsinn geredet«, erwiderte sie 
ungeduldig. »Komm jetzt, ich werde es dir zeigen.« 

Sie ging auf die Tür zu; als sie neben mir stand, ergriff ich 
ihren Arm und drehte sie herum, so daß sie mir ins Gesicht 
sah. »Erzähl mir, Liebling«, sagte ich freundlich. »Was war 
mit Talbot?« 

»Du tust mir ja weh, Al«, erwiderte sie, und ich sah etwas 
in ihren Augen aufblitzen. 

Ich packte ihren Arm noch fester. »Sag es mirk«, 
wiederholte ich eindringlich. 

»Du tust mir wirklich weh!« Ihre Stimme bebte vor 
Erregung. »Wie grausam du sein kannst, Süßer. Das habe 
ich bisher nicht gewußt.« 

»Talbot«, sagte ich. 

»Also hör zu«, sagte sie atemlos. »Er..., das heißt mein 
Vater, kam eines Nachmittags nach Hause, als wir ihn nicht 
erwarteten, und—« 

»Scheint eine seiner unangenehmen Gewohnheiten zu 
sein«, sagte ich. 

»Er muß etwas geahnt haben. Er kam schnurstracks in 
mein Zimmer hinauf, und da waren wir.« Sie kicherte. »Ich 
glaubte, ich würde sterben, als Vater hereinkam und ich 
den Ausdruck auf Talbots Gesicht sah.« 

Ich ließ ihren Arm plötzlich los. »Jedenfalls hat er Talbot 
nicht hinausgeworfen?« 


»Glaubst du wirklich, daß mein Vater ihn so leicht hätte 
davonkommen lassen?« rief sie verächtlich. »Er sagte, er 
hätte ihn lebenslänglich ins Gefängnis schicken können, 
aber er...« 

Wieder biß sie sich auf die Unterlippe. »Die Sache mit 
Talbot ist ja jetzt auch gleichgültig. Ich werde dir etwas 
zeigen, was es unmöglich machen wird, daß dir das gleiche 
passiert, Süßer, wie Talbot!« 

Sie ging mir voraus aus dem Zimmer in einen anderen 
Raum, der auf dem gleichen Flur lag. 

Man brauchte kein Detektiv zu sein, um festzustellen, daß 
es Landis’ eigenes Zimmer war. Die Einrichtung war 
ausgesprochen männlich, und in einer Ecke des Zimmers 
stand ein großer Schreibtisch und dahinter ein Ledersessel. 
Rena ging voran, auf den Schreibtisch zu. 

»Die meisten Schubladen hat er immer abgeschlossen. 
Aber paß mal auf!« 

Sie griff mit der Hand unter die Tischplatte. 

»Jetzt!« sagte sie. 

Man hörte ein leises summendes Geräusch, und eine 
kleine Schublade auf der linken Seite sprang plötzlich auf. 
»In gewisser Weise sind alle Männer Kinder«, bemerkte 
Rena herablassend. »Alle Welt weiß, daß alle altmodischen 
Schreibtische irgendwo ein Geheimfach haben. Ich habe 
ganz einfach überall herumprobiert, bis ich 
daraufgekommen bin.« 

Ich hörte ihr gar nicht mehr zu, sondern starrte auf den 
Inhalt der Schublade. Ich sah die Injektionsspritze und die 
Nadeln in ihrem mit Samt ausgeschlagenen Behälter. Ich 
hob die kleine flache Schale heraus und nahm den Deckel 
ab. Ich feuchtete den Finger an und drückte ihn in das 
feine weiße Pulver, aber in Wirklichkeit war es gar nicht 
nötig, erst zu kosten, um zu wissen, was es war. Heroin. 

Ich stellte die Schale in die Schublade zurück und schloß 
sie. 

»Nun kann er uns nie wieder Sorgen machen«, sagte Rena 
eifrig. »Und wenn er es tut, brauchst du ihm nur zu sagen, 


daß du Bescheid weißt.« 

»Er ist also selber rauschgiftsüchtig«, sagte ich langsam. 

»Dadurch ist mir vieles klargeworden«, begann sie erneut. 
»All diese langen Reisen, die er in den letzten paar Jahren 
unternommen hat und bei denen er niemals verraten hat, 
wohin sie ihn eigentlich führten und warum er verreiste. 
>Geschäftlich<, pflegte er uns zu sagen und kein Wort 
mehr. Und wenn er zurückkam, sah er bleich und 
geschwächt aus und erklärte, er hätte sich überarbeitet. 
Aber nach einigen Wochen war er wieder der alte — mit 
seiner Arroganz und seiner Grausamkeit.« 

»Das kann ich mir denken«, sagte ich. 

»Natürlich machte er Entziehungskuren«, erklärte sie 
ungeduldig. »Aber sobald er wieder zu Hause war, konnte 
er die Finger von dem Zeug nicht lassen. Dann, als er 
feststellte, daß auch Johnny rauschgiftsüchtig war, warf er 
ihn aus dem Haus.« 

»Aber Johnny hat doch das Zeug nicht genommen«, 
wandte ich ein. »Er hat doch nur Marihuana geraucht.« 

»Kommt das nicht alles auf das gleiche heraus?« sagte sie 
gereizt. »Diese Schublade habe ich erst gefunden, nachdem 
Johnny nicht mehr im Haus war.« 

Sie blickte nachdenklich drein. »Ich wollte, ich hätte sie 
früher gefunden. Ich hätte es Johnny erzählt. Das wär’ ein 
Spaß geworden!« 

»Ein Spaß?« 

»Ja, ich habe nämlich den letzten großen Streit, den sie 
miteinander hatten, als Vater ihn dann aus dem Haus warf, 
mit angehört.« 

»Wo warst du da — im gleichen Zimmer?« 

»Ich lauschte«, erklärte sie leichthin. »Vater wäre rasend 
geworden, hätte er gewußt, daß ich irgendwo in der Nähe 
war. Es war schrecklich aufregend. Johnny erzählte ihm, er 
wüßte alles über seine Geliebte und so weiter, und ich 
glaubte, Vater würde einen Herzschlag bekommen, so tobte 
eT.« 

»Geliebte?« 


»Ja, das hat Johnny gesagt. Er sagte, er wüßte alles über 
Vaters Freundin, und der Bürgermeister und die übrigen 
Stadtväter würden sich ins Fäustchen lachen, wenn sie 
erführen, daß Daniel Landis sich eine Geliebte hielt!« 

»Stimmt das denn?« 

Sie biß sich wieder auf die Unterlippe. »Tatsächlich bin ich 
nicht ganz sicher. Johnny hat es behauptet, aber Johnny 
behauptete alles mögliche, wenn er in Rage war« Sie 
machte eine Handbewegung auf das Geheimfach hin. 
»Jedenfalls weißt du jetzt Bescheid.« 

»Wenn dein Vater uns jetzt überrascht, brauche ich ihn 
also nur auf seinen Schreibtisch hinweisen?« sagte ich. 

»Genau das, mein Süßer!« 

Sie schob ihren Arm unter den meinen und führte mich in 
ihr Zimmer zurück. Als wir vor die Tür kamen, blieb ich 
stehen, und sie zog mich ungeduldig am Arm. 

»Komm jetzt, Al! Du brauchst dir doch jetzt keine Sorgen 
mehr zu machen.« 

»Ich mache mir keine Sorgen um deinen Vater, Liebling«, 
erklärte ich. »Aber ich habe eine Reihe von Dingen zu 
erledigen, die ich nicht länger aufschieben kann. Ich muß 
jetzt gehen, so leid es mir tut. Ich rufe dich an.« 

Sie machte ein beleidigtes Gesicht. »Du hast es 
versprochen!« 

»Es tut mir leid«, erwiderte ich. »Wirklich — ich würde 
gerne bleiben. Aber ich kann es nicht.« 

»Du hast es versprochen«, wiederholte sie gepreßt. »Du 
hast gesagt, wenn ich die Schublade zeige, würdest du 
bleiben!« 

»Wir werden später noch viel Zeit haben«, sagte ich. 

»Du hast mich belogen, du hast dein Versprechen 
gebrochen!« 

Sie begann, mit ihren Fäusten heftig gegen meine Brust zu 
trommeln. »Du hast es versprochen! Du Lügner! Du 
Betrüger!« 

Die Tür war offen. Ich packte sie an den Handgelenken 
und stieß sie zurück. Sie taumelte rückwärts durch das 


Zimmer, bis sie mit den Kniekehlen gegen das Bett kam 
und hintenüber fiel. 

»Auf bald, Süße«, sagte ich. 

»Warte du nur, Al Wheeler!« sagte sie mit knirschender 
Stimme. »Dir werde ich es noch heimzahlen! Das wirst du 
noch sehen!« 

Ich ging die Treppe hinunter und zur Tür hinaus, die ich 
leise hinter mir schloß. Ich stieg in den Healey und drückte 
auf den Anlasser. Als ich an das Ende der Auffahrt 
gelangte, warfich einen Blick zurück. 

Die sieben Schwäne schwammen noch immer feierlich auf 
dem Teich. Einen Augenblick lang plusterte ein jäher 
Windstoß ihr Gefieder. 


ZWÖLFTES KAPITEL 


Es tut mir schrecklich leid, Lieutenant«, sagte Wesley 
Stewart besorgt. »Ich hoffe, alles ist noch in bester 
Ordnung.« 

»Alles ist bestens, Wes«, antwortete ich. »Wenn Sie gerade 
nichts zu tun haben, schenken Sie doch bitte ein, während 
ich ein Telefongespräch erledige.« 

»Gern«, antwortete er eifrig. 

Ich hob den Hörer ab und wählte Midnight O’Haras 
Privatnummer. Es klingelte viermal, und dann meldete sie 
sich mit klarer Stimme. Ich senkte meine Stimme zu einem 
leisen Raunen. »Sie Glückskind!« sagte ich. »Sie 
bekommen heute abend eine Wiederholungsvorstellung 
und ganz umsonst!« 

»Wer spricht denn da?« fragte sie in scharfem Ton. 

»Ganz uninteressant«, erwiderte ich. »Ich sage Ihnen nur, 
Sie sind ein Glückspilz. Sie bekommen eine 
Wiederholungsvorstellung.« 

»Sie müssen falsch verbunden sein«, erwiderte sie. 

»Die Nummer stimmt schon, Midnight«, sagte ich. »Es ist 
alles schon vorbereitet, das Lokal sieht genauso aus wie in 
der Nacht, in der Johnny Landis eine verpaßt bekam. Nur 
bekommen Sie dieses Mal eine frische Leiche.« 

»Von was reden Sie da?« 

»Vom Goldenen Hufeisen«, krächzte ich. »Alles ist für eine 
neue Sensation heute abend vorbereitet — nur mit einer 
neuen Leiche an Johnnys Stelle. Wenn Sie mir nicht 
glauben, warum gehen Sie nicht hin und sehen sich die 
Sache an?« 

Ich legte auf und fuhr mir sanft über die Kehle. 

Wes Stewart drückte mir mein Glas in die Hand, während 
seine Augen vor lauter Neugier wie große runde 
Untertassen aussahen. 

Ich trank einen Schluck Whisky. 


»Ich glaube, im Grunde meines Herzens bin ich noch 
immer ein Kind«, sagte ich. »Sie kennen doch das Spiel — 
man sucht sich aufs Geratewohl eine Nummer im 
Telefonbuch — irgendeine Nummer Meldet sich ein 
weibliches Wesen, sagt man: >Ich habe Sie beobachtet, 
und ich glaube nicht, daß ich Ihrem Mann nichts sagen 
werde.< Meldet sich ein Mann, sagt man: >Lassen Sie 
meine Frau zufrieden, oder ich schneide Ihnen die Kehle 
durch.< Und dann hängt man schnell ein.« 

»Das soll ein Spiel sein?« fragte Wes verständnislos. 

»Ein Mordsspaß«, sagte ich. »Sie sollten es gelegentlich 
versuchen.« 

Ich war einen Blick auf meine Uhr. Drei Viertel fünf. Noch 
dreißig Minuten bis zu meinem nächsten Anruf. 

Es klingelte, ein kurzes scharfes Klingeln. 

Ich sah das Erschrecken in Wesleys Gesicht. 

»Nur mit der Ruhe«, sagte ich. »Rüber ins Badezimmer — 
wer es auch ist, ich bin ihn gleich wieder los.« 

»Na gut«, flüsterte er und schlich aus dem Zimmer in die 
Diele hinaus. 

Ich trank sein Glas aus und stellte es in der Küche in den 
Ausguß. Kurz nachdem ich das Klicken der Badezimmertür 
hörte, klingelte es zum zweitenmal. 

Ich holte mir eine Zigarette und setzte ein gleichgültiges 
Gesicht auf, ging zur Wohnungstür und Öffnete sie. 

»Du lieber Himmel«, sagte ich, »warum hat mir denn kein 
Mensch gesagt, daß wir eine Party feiern werden?« 

»Sie haben wohl nichts dagegen, wenn wir hereinkommen, 
Wheeler?« fragte Sheriff Lavers kühl, als er an mir vorbei 
in die Wohnung ging. Hammond und Polnik folgten ihm auf 
dem Fuße. Zwei uniformierte Beamte, der Rest einer 
Streitmacht, warteten draußen. 

»Warum kommt ihr zwei denn nicht ’rein?« sagte ich zu 
ihnen. »Es wird bestimmt ein bißchen was übrigbleiben.« 
Ich schloß die Tür und folgte den Teilnehmern dieser 
Zusammenkunft ins Wohnzimmer. Ich sah gerade noch 


Polnik im Schlafzimmer verschwinden, Lavers in die Küche 
gehen und Hammond Kurs auf das Badezimmer nehmen. 
Das einzige, was für mich übrigblieb, war zu schreien, und 
das schien mir die Anstrengung nicht wert. Statt dessen 
goß ich mir noch einen Whisky ein. 

Polnik und Lavers kehrten mit enttäuschten Gesichtern 
zurück. Und einen Augenblick später führte Hammond 
Wesley Stewart ins Zimmer, einen Ausdruck des Triumphes 
auf seinem Gesicht und eine Pistole in Wesleys Rücken 
gebohrt. 

»Ich habe das Große Los gewonnen!« Hammond grinste 
begeistert. 

Wesley sah mich bekümmert an. »Ich habe doch wieder 
vergessen, abzuschließen«, sagte er. 

»Das macht nichts«, sagte ich. »Die hätten die Tür doch 
aufgebrochen.« 

Polnik machte ein betretenes Gesicht. 

»Zu schade«, sagte er, ohne sich an jemanden im 
besonderen zu wenden, »ich habe den Lieutenant 
eigentlich ganz gern gemocht.« 

»Führen Sie Stewart runter in den Streifenwagen, Polnik«, 
befahl Lavers schroff. »Wir kommen in ein paar Minuten 
nach — und verlieren Sie ihn nicht noch ein zweites Mal!« 
»Nein, Sir!« antwortete Polnik. Er trat auf Wesley zu, zog 
ihm die Hände auf den Rücken und ließ ein Paar 
Handschellen einschnappen. 

»Keine Sorge, Sergeant«, erklärte Wesley ruhig. »Ein 
zweites Mal laufe ich nicht davon.« 

»Zu reizend von Ihnen«, erwiderte Polnik. »Aber jetzt los, 
Saxophon-Otto!« 

Nachdem Wesley und Polnik verschwunden waren, blieben 
nur noch Lavers, Hammond und mein armes kleines Ich 
zurück. Ich fragte mich, wie wohl Annabelle Jackson 
aussehen würde, wenn ich wieder aus dem Zuchthaus 
herauskäme. Wahrscheinlich wie ihre eigene Großmutter. 
Lavers’ Gesicht war anzusehen, daß er kurz vor einem 
Vulkanausbruch stand. 


»Möchten Sie vorsichtshalber eine Erklärung abgeben, 
Wheeler?« bellte er. 

»Fragen Sie mich am besten was ganz Einfaches«, sagte 
ich. 

»Ich habe ihn stets für durchgedreht gehalten!« knurrte 
Hammond. »Da hat er nun die ganze Zeit über den Kerl und 
liefert ihn nicht ein. Und das will ein Polizeibeamter sein!« 

»Wäre es sehr töricht, wenn ich fragte, warum?« sagte 
Lavers müde. 

»Ich war nicht der Ansicht, daß er Johnny Landis 
umgebracht hat — das ist alles«, antwortete ich. 

»Ich wußte ja, daß es eine törichte Frage war!« Lavers 
kniff seine Augen fest zusammen, während die Worte in 
seiner Kehle gurgelten. »War nicht der Ansicht! — Seit 
wann sind Sie denn Polizei-Commissioner und County- 
Sheriff in einer Person?« 

»Bin ich befördert worden?« fragte ich. »Warum hat mir 
das noch niemand mitgeteilt?« 

»Jemand wird es Ihnen schon noch mitteilen«, erwiderte 
Lavers gepreßt. »Ich hoffe, ich werde das Vergnügen 
haben! Es ist Ihnen doch vielleicht klar, daß so ziemlich 
jeder Beamte unserer Polizei seit gestern abend nach 
diesem Stewart fahndet — und die ganze Zeit über saß er 
hier bei Ihnen in der Wohnung! Bei Ihnen, einem 
Lieutenant... « Seine Worte gingen in wildem Gegurgel 
unter. 

»He!« sagte Hammond plötzlich. »Da fällt mir gerade 
etwas ein!« 

»Zu spät«, sagte ich. »Prinzessin Margret hat schon 
geheiratet.« 

»Sie haben ihn nicht eingeliefert«, erklärte Hammond 
langsam, »weil Sie sich einbildeten, er hätte es nicht getan. 
Und da haben Sie, als wir ins Hufeisen gingen, um ihn 
festzunehmen, und Polnik mit der Pistole auf ihn zielte—« 

»- absichtlich den Sergeanten angerempelt, damit der Kerl 
davonkam?« setzte ich seinen Satz fort. »Der Mann hat sich 
eine Zigarre verdient, geben Sie ihm eine, Sheriff!« 


Lavers’ rechte Hand fummelte nervös in seiner oberen 
Tasche herum, und er hatte die Zigarre bereits halb 
draußen, bevor es ihm klar wurde, was er eigentlich tat. 

»Tja, mein Lieber!« sagte Hammond und weidete sich an 
dieser Vorstellung. »Vor Gericht wird sich das prächtig 
anhören!« 

»Das bedeutet, daß Sie als Polizeibeamter erledigt sind, 
Wheeler«, sagte Lavers. »Und das ist nur der Anfang.« 

»Ganz meine Meinung!« sagte ich. 

»Ich habe mir immer gedacht, er hat entweder ganz 
einfach Glück oder er ist verrückt«, meinte Hammond. 
»Nun weiß ich, daß er ganz einfach nur übergeschnappt 
ist.« 

»Alles, was ich brauche, ist noch ein bißchen mehr Zeit, 
um die ganze Sache aufzuklären.« 

»Zeit!« knurrte Lavers. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie 
reichlich Zeit bekommen, Wheeler. Würden Ihnen fünf 
Jahre genügen? Wenn nicht, sorge ich gern dafür, daß man 
Ihnen noch ein wenig mehr Zeit zur Verfügung stellt!« 

»Etwa fünf Minuten würden mir genügen«, sagte ich. 

»Fünf Minuten? Wofür denn?« 

»Um Ihnen genau zu zeigen, wie Johnny Landis ermordet 
wurde.« 

Er starrte mich ein paar Sekunden lang finster an. »Wenn 
dies nur Verzögerungstaktik sein soll, Wheeler...« 

»Was hätte ich von ganzen fünf Minuten?« fragte ich. 
»Oder interessiert es Sie nicht, wie Landis erschossen 
wurde?« 

»Na schön«, erklärte er schließlich. »Fünf Minuten — aber 
auch nicht eine Sekunde länger.« i 

»Ich wußte, daß Sie vernünftigen Überlegungen 
zugänglich sind, Sheriff«, sagte ich. »Früher oder später 
sind Sie das ja immer — wenn auch meistens später.« 

Ich sah seinem Gesicht an, daß er schon wieder kurz vor 
einem Ausbruch stand, und fügte daher hastig hinzu: 
»Wollen wir erst einmal ins Badezimmer gehen?« 


Die beiden gingen ins Badezimmer, und ich folgte ihnen, 
wobei ich den Schlüssel zur Tür beim Eintreten vorsichtig 
herauszog und in meiner Faust versteckte. 

Beide standen sie mit dem Rücken zur Badewanne, Lavers 
noch immer mich anstarrend und Hammond gelangweilt. 

»Ich brauche Ihre Unterstützung, um das Verbrechen zu 
rekonstruieren«, sagte ich. Bevor Lavers etwas sagen 
konnte, fuhr ich fort. »Wie ich sehe, sind Sie daran 
interessiert. Also fangen wir gleich an. Ich möchte, daß wir 
drei einen Augenblick lang so tun, als ob wir das Trio im 
Goldenen Hufeisen sind, und zwar in der Nacht des Mordes 
an Landis.« 

»Soll ich etwa singen?« fragte Lavers in scheußlichem Ton. 

»Irompete genügt für Sie«, sagte ich entschuldigend. 
»Hammond ist Clarence Nesbitt, der den Kontrabaß spielt, 
und ich bin Cuba Carter am Schlagzeug.« 

»Was muß ich denn machen — so tun, als wäre bei mir 
eine Schraube los?« Hammond lachte spöttisch. »Etwa so?« 

Er zupfte mit den Fingern der einen Hand in der Luft an 
imaginären Saiten und hielt mit der anderen Hand das 
ebenso imaginäre Instrument umklammert. 

»Genauso habe ich es mir vorgestellt«, sagte ich. »Nein, 
Sheriff, wenn Sie Saxophon spielen wollen...« Ich hob beide 
Hände vor den Mund und bewegte sie auf und nieder. »Und 
ich werde das Schlagzeug betreuen«, fuhr ich fort. Ich 
begann, auf die imaginäre Trommel zu schlagen. 

Lavers tat einen tiefen Atemzug und spielte versuchsweise 
einen kleinen Lauf auf seinem Saxophon. 

»Ausgezeichnet, Sheriff«, rief ich bewundernd. »Laut und 
deutlich — fast ein zweiter Beiderbecke!« 

»Treiben Sie es nicht zu weit, Wheeler!« erwiderte er 
heiser. 

»Nein, Sir«, entgegnete ich höflich. »Also... in der Nacht, 
in der es geschah, spielten sie gerade die Rampart Street 
Parade. Also, glaube ich, ist es das beste, wir fangen jetzt 
mal damit an. Eins, zwei, drei!« 


Ich summte die Melodie, während sich das stumme Trio an 

die Arbeit machte. Nach einigen Augenblicken hielt ich 
inne. 

»Was denn jetzt?« fragte Lavers. 

»Sie sind aus dem Takt«, sagte ich. »Müssen noch mal von 
vorn anfangen. — Und Sie da drüben«, rief ich Hammond 
zu, »hören Sie mit dem Gekichere auf!« 

Lavers sah Hammond nachdenklich an. 

»Wheeler fliegt ja ohnehin ins Loch«, erklärte er. »Da kann 
er es sich meinetwegen leisten, sich über mich lustig zu 
machen. Aber Sie...« 

»Ich habe überhaupt nicht gekichert!« sagte Hammond 
ärgerlich. »Ich hatte nur eine Reizung im Hals.« 

»Sehen Sie sich ja vor, daß es sich nicht zu einer 
Degradierung auswächst«, erwiderte Lavers böse. 

»Sind wir soweit?« fragte ich. »Eins, zwei, drei!« 

So machten wir drei uns also wieder an unsere tonlose 
Musik, und es war eigentlich ganz lustig. Als wir so halb 
durch die Nummer durch waren, unterbrach ich mein 
Summen einen Augenblick. 

»Johnny Landis steht genau hinter uns«, erklärte ich. 
»Hinter dem Podium — das Publikum sitzt da vor uns. 

Wesley — Sie haben wohl nichts dagegen, daß ich Sie Wes 
nenne, Sheriff, Sie sind für den Augenblick Wes Stewart.« 

»Machen Sie schon weiter!« brummte Lavers, während die 
vier Finger seiner rechten Hand einen großartigen 
Mißklang griffen. 

»Also«, sagte ich und ließ die Erregung in meiner Stimme 
mitschwingen. »Der Augenblick kommt jetzt. Wes! Johnny 
Landis steht jetzt direkt hinter uns. Holen Sie jetzt Ihre 
Pistole heraus und schießen Sie ihn nieder!« 

Lavers sah mich ausdruckslos an. 

»Aber lassen Sie auch nicht eine Note aus, Wes, bitte!« 
sagte ich voller Sanftmut. »Denn das Publikum wird es 
merken.« 

Lavers’ Finger erstarrten mitten in der Luft. 

»Was...« 


»Genauso war es in jener Nacht«, sagte ich. »Ich war da 
draußen im Publikum, und sah ihnen zu, wie sie spielten. 
Wes Stewart hatte im Augenblick des Schusses gerade zu 
einer Folge von Variationen angesetzt. Er hat nicht einen 
Takt verpaßt, und ich glaube, daß er den Schuß überhaupt 
nicht gehört hat. Er hätte unmöglich sein Saxophon 
weiterspielen und gleichzeitig eine Pistole hervorholen und 
Johnny Landis erschießen können!« 

Lavers blinzelte mich ein paarmal an, dann faßte er sich. 

»Ich dachte, Sie wollten uns zeigen, wie nun Landis 
ermordet wurde«, knurrte er, »und nicht, daß es für 
Stewart unmöglich war, ihn zu erschießen.« 

»Sofort«, sagte ich, »das kommt jetzt.« 

Ich ließ meine Stimme zu einem drängenden Raunen 
absinken. »Bitte, seien Sie nun beide ganz leise und 
beobachten Sie das Badezimmerfenster...« 

»Das Fenster?« sagte Lavers verständnislos. »Was in aller 
Welt hat denn ein Fenster...?« 

»Sie müssen absolut still sein«, sagte ich kühl, »oder ich 
kann Ihnen nicht zeigen, wie es gemacht wurde.« 

»Na schön!« Er knirschte mit den Zähnen. »Also los!« 

»Konzentrieren Sie sich auf das Fenster«, flüsterte ich. 

Die beiden wandten ihre Köpfe und blickten aufmerksam 
auf das Fenster. Ich trat leise drei Schritte zurück, schlug 
die Badezimmertür zu und verschloß sie hastig. 

Dann eilte ich zum Plattenspieler. Die Platten, die Wes auf 
den automatischen Wender aufgelegt hatte, spielten noch 
immer und ich drehte den Lautsprecher so stark auf, daß 
der Lärm, mit dem Lavers und Hammond gegen die 
Badezimmertür donnerten, übertönt wurde. 

Ich stürzte ins Schlafzimmer, holte mir meine Brieftasche, 
die Wagenschlüssel und die Pistole aus der Schublade und 
eilte zur Wohnungstür. 

Ich riß sie auf und brüllte: »Los, der Lieutenant braucht 
Sie beide — aber schnell! In der Küche!« 

Die beiden uniformierten Beamten, die draußen gestanden 
hatten, drängten an mir vorbei in die Wohnung. 


Ich lief den Gang entlang und raste die Treppe hinunter, 
immer drei Stufen auf einmal nehmend. 

Ich warf mich in den Healey und fuhr, als ich die nächste 
Kreuzung erreichte, bereits sechzig im zweiten Gang. 


DREIZEHNTES KAPITEL 


Finen roten Sportwagen zu besitzen hat nur einen 
Nachteil: Man fällt den Leuten auf. Ebensogut hätte ich mit 
einer Neonanlage auf dem Kopf spazierengehen können, 
die mit blauem Licht »Al« und mit rotem »Wheeler« 
ausstrahlte. 

Ich stellte den Healey auf einen Parkplatz unten in der 
Stadt und ging ein paar Blocks zu Fuß zurück. Ich betrat 
einen Drugstore und ging dort in die Telefonzelle. 

Ich rief die Mordabteilung an und sagte, ich hätte einige 
Informationen, die vielleicht dort interessieren könnten. Ich 
erzählte ihnen im großen und ganzen dasselbe, was ich 
Midnight O’Hara rund eine Dreiviertelstunde vorher 
mitgeteilt hatte. Im Goldenen Hufeisen läge eine neue 
Leiche, falls sie sie sich ansehen wollten. Der Sergeant am 
anderen Ende der Leitung fragte so lange, wer denn am 
Apparat sein, daß mein Widerstand schließlich 
zusammenbrach. 

»County-Sheriff Lavers«, sagte ich zu ihm und hing ein. 
Wahrscheinlich war das ein Fehler. 

Ich verließ den Drugstore wieder und ging zur nächsten 
Bar. Dort genehmigte ich mir ein paar und ging wieder 
weiter. Eine Viertelstunde später erreichte ich das Goldene 
Hufeisen. Aus der Entfernung sah ich, wie die Menge auf 
dem Bürgersteig sich zu zerstreuen begann. Draußen vor 
dem Eingang standen zwei Streifenwagen. Der vordere 
fuhr gerade los, als ich mich den ersten Zuschauern 
näherte. Der zweite folgte etwa zehn Sekunden später. 
»Was ist denn hier los?« fragte ich den Nächstbesten. 
»Nichts!« antwortete er mißgestimmt. »Die Polizei hat 
einen Anruf bekommen, da wäre noch ’ne Leiche in der 
Kneipe. Da sind sie mit Sirenengeheul in voller 
Kriegsbemalung angesaust gekommen, haben die ganze 
Spelunke durchsucht. Zwanzig Minuten habe ich hier 


gestanden, um einen Blick auf die Leiche zu ergattern — 
nichts.« 

»Nichts?« 

»Hat wohl ’n Irrer angerufen!« sagte er verbittert. »Man 
sollte wirklich was gegen die Kerle unternehmen, die 
anrufen und der Polizei solche Verrücktheiten aufbinden. 
Direkt gesetzlich müßte man gegen die vorgehen! Sechs 
Monate Zuchthaus oder so was könnte gar nicht schaden.« 

»Und da war gar keine Leiche?« 

»Nein«, antwortete er verächtlich. »Keine Leiche, kein gar 
nichts!« 

»Gemein!« sagte ich. 

»Das kann man wohl sagen«, brummte er. »Zwanzig 
Minuten habe ich nun hiergestanden, und was habe ich zu 
sehen bekommen?« 

»Nichts?« 

»Nichts!« 

»Man kann nie wissen, wann das Glück einem begegnet«, 
tröstete ich ihn. »Auf Ihrem Heimweg sehen Sie vielleicht, 
wie eine alte Dame von einem Bus überfahren wird.« 

Ich ging noch einige Blocks weiter, überquerte die Straße 
und kehrte auf der anderen Seite zurück. Als ich 
zurückkam, hatte sich die Menge völlig verlaufen. Ich ging 
langsam weiter, bis ich an das Ende des Häuserblocks 
gelangte, und wandte mich dann um. 

Etwa zehn Minuten später begann es, dunkel zu werden, 
und weitere zehn Minuten danach leuchtete das Neonlicht 
auf. Ich blickte auf meine Uhr. Es war halb sieben. Noch 
fünfeinhalb Stunden bis Mitternacht und bis Midnight um 
Mitternacht. 

Ich stand im Eingang eines geschlossenen Ladens und 
zündete mir eine Zigarette an. Während ich aufmerksam 
auf das Lokal blickte, sah ich, wie sich die Tür des 
Hufeisens öffnete. Midnight O’Hara kam heraus. Sie ging 
etwa zwanzig Schritte weiter bis zu einer schwarzen 
Limousine, die am Straßenrand stand, und stieg ein. Ich 


beobachtete, wie der Wagen abfuhr und dann aus der Sicht 
verschwand. 

Ich blieb noch weitere fünfzehn Minuten stehen und 
wartete. Wenn die Polizeibeamten das Lokal ebenfalls 
beobachteten, dann stellten sie sich erheblich gerissener 
an als ich gestern, denn ich konnte niemanden entdecken. 
Ich vermutete, daß sie allem Anschein nach das Lokal nicht 
beschatteten. Lavers und Hammond hatten bestimmt 
angenommen, daß die Geschichte, die ich durchtelefoniert 
hatte, reine Phantasie war. Ihre Hauptsorge war zur Zeit 
eher, Tatbeweise gegen Wes Stewart beizubringen und 
eines gewissen Lieutenants habhaft werden zu können, der 
sie in einem Badezimmer eingesperrt hatte. 

Ich überquerte die Straße, ging am Hufeisen vorbei und in 
die verlassene Hinterstraße, die um die Rückseite des 
Gebäudes führte. Ich stieg zur Hintertür hinunter, die in die 
Küche führte, und Öffnete sie mit den Schlüsseln, die mir 
Midnight O’Hara am Abend vorher gegeben hatte. 

In der Küche brannte kein Licht, aber das durch die 
Fenster fallende schwindende Tageslicht erhellte den Raum 
doch zur Genüge, so daß ich, ohne über irgend etwas zu 
stolpern, meinen Weg fand. 

Ich begab mich direkt in Midnights Büro und schloß die 
Tür hinter mir. Ich suchte nach dem Schalter an der Wand 
und machte Licht. Das Büro lag mitten zwischen den 
anderen Räumen und hatte keine Fenster, so daß das Licht 
nicht nach außen dringen konnte. Ich beugte mich nieder 
und streichelte den Kopf des Tigers, während seine 
Glasaugen meinen Blick starr erwiderten. »Der Neon- 
Dschungel ist wohl kein vollgültiger Ersatz, mein Lieber«, 
sagte ich zu ihm. 

Ich ging um den Schreibtisch herum und setzte mich auf 
den Sessel dahinter. Ich öffnete die Schublade des 
Schreibtisches und durchsuchte systematisch den Inhalt. 
Aber ich fand nichts Interessantes. 

Als ich fertig war, trat ich an den Schrank mit den 
Alkoholbeständen und schenkte mir einen Whisky ein. Ich 


nahm das Glas mit mir zurück zum Schreibtisch, ließ mich 
wieder im Sessel nieder und legte meine Füße auf den 
Tisch. Ich zündete mir eine Zigarette an und dachte über 
das Leben im allgemeinen und Rena Landis im besonderen 
nach. 

Auf meiner Uhr war es halb acht, als ich hörte, wie die 
Vordertür geöffnet wurde, und dann hörte ich Schritte die 
Kellertreppe herunterkommen. Einige Augenblicke später 
wurde die Tür zum Büro aufgestoßen und Midnight O’Hara 
stand im Türrahmen, mit einem Ausdruck tiefer 
Überraschung auf ihrem Gesicht. 

»Komm nur rein und mach die Tür zu, Liebling«, sagte ich. 
»Es zieht.« 

Sie näherte sich langsam, nachdem sie die Tür hinter sich 
geschlossen hatte. Sie trug einen schwarzen Orlonpullover 
mit einem Diamantenclip an der rechten Schulter und 
einen weißen, weiten Taftrock, der beim Gehen raschelte. 

» Lieutenant«, sagte sie. »Was tun Sie hier? Sie haben mir 
aber einen Schrecken eingejagt!« 

»Ich dachte, Sie wollten mich Al nennen«, entgegnete ich. 

»Al«, lächelte sie. »Wie sind Sie denn hier 
hereingekommen?« 

»Mit den Schlüsseln«, antwortete ich. »Ich wollte sie 
Ihnen zurückbringen. Wissen Sie denn nicht mehr, daß Sie 
sie mir gestern gegeben haben, als wir herunterfuhren, um 
Wes Stewart zu verhaften?« 

»Natürlich«, sagte sie. »Aber die Mühe hätten Sie sich 
ersparen können, Al. Die hätten Sie doch in den nächsten 
Briefkasten werfen können.« 

»Oder ins Meer«, sagte ich. 

Sie legte ihre Handtasche auf den Toilettentisch und ging 
dann zum Alkoholschrank hinüber. »Wie ich sehe, ist Ihr 
Glas leer«, sagte sie lächelnd. »Wie wär’s mit 'ner neuen 
Füllung?« 

»Genau das, was der Richter verordnet hat«, pflichtete ich 
ihr bei. 


Sie goß mein Glas erneut voll und sich selber einen Wodka 
mit Wasser ein. Dann brachte sie die beiden Gläser zum 
Schreibtisch. 

»Sie wollten doch zu mir in die Wohnung zurückkommen, 
um mich zu beschützen«, sagte sie. »Aber wer nicht kam, 
waren Sie. Ich habe endlos auf Sie gewartet, Al.« 

»Das tut mir wirklich leid«, antwortete ich mit nach 
Aufrichtigkeit klingender Stimme. »Ich wurde 
aufgehalten.« 

»Ich habe darüber heute früh in der Tribune gelesen«, 
sagte sie. »Es scheint mir, daß Sie ganz schön in der Tinte 
sitzen, Al! Vielleicht sind Sie jetzt derjenige, der Schutz 
braucht.« 

»Ich werde schon durchkommen«, sagte ich. »Aber wenn 
Sie das Gefühl haben, noch immer meinen Schutz zu 
benötigen, werde ich nur allzugern meine Pflichten wieder 
aufnehmen — von jetzt ab.« 

»Ich glaube nicht, daß das jetzt noch nötig ist,«, erwiderte 
sie. »Die Polizei war hier, wie Sie wissen. Irgendein Idiot 
hat sie angerufen und behauptet, hier läge noch eine 
Leiche, und das sind die Beamten heruntergekommen, um 
nachzusehen. Wie sie mir erzählten, hat man Wesley vor ein 
paar Stunden verhaftet.« 

»Tut mir leid, daß Sie nun keinen Schutz mehr brauchen«, 
sagte ich. 

Sie lächelte mich freundlich an. »Mir auch«, antwortete 
sie leise. »Sie sind der Typ Mann, der einem die Wohnung 
gemütlicher machen kann.« 

»Die ein Haus in ein Heim verwandeln?« sagte ich. »Das 
ist jedenfalls besser als umgekehrt.« 

»Das Küchenpersonal wird bald kommen«, sagte sie. »Ich 
glaube, es wird heute eine tolle Nacht werden. Der Mord 
hat schon genug Reklame für uns gemacht, aber nach der 
Geschichte heute abend...« 

»... sollte das Geschäft eigentlich von ganz allein gehen«, 
sagte ich. »Das Küchenpersonal ist doch fähig, selbständig 
zu arbeiten, oder nicht?« 


»Ich sorge gern dafür, das alles ordentlich gemacht wird.« 

»Ich fürchte, heute abend müssen Sie sich auf Ihre Leute 
verlassen«, sagte ich freundlich. 

Sie stellte ihr leeres Glas vorsichtig auf den Tisch. 

»Was wollen Sie damit sagen, Al?« 

»Ich möchte, daß Sie sich eine Stunde frei nehmen und 
mich begleiten«, sagte ich. 

»Aber das ist unmöglich!« 

»Nichts ist unmöglich«, erwiderte ich streng. Ich ließ die 
Pistole aus meiner Tasche gleiten, betrachtete sie 
nachdenklich und steckte sie zurück. »Wie kann ich Sie 
überzeugen?« fragte ich. 

Sie fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen. 
»Wohin fahren wir?« 

»Ich dachte, Ihre Wohnung würde ganz nett sein«, 
antwortete ich. »Ich habe Ihr Büro gern, und ich würde 
mich gern mal auf dem Tigerfell ausstrecken, aber in Ihrer 
Wohnung ist es noch intimer, finden Sie nicht? Wir könnten 
dort auch nicht so leicht gestört werden.« 

Sie lachte nervös. »Bei Ihnen weiß man nie, ob Sie Spaß 
machen oder nicht.« 

»In diesem Fall nicht«, sagte ich und stand auf. »Also 
gehen wir?« 

»Wenn Sie wirklich der Ansicht sind, bleibt mir wohl keine 
andere Wahl«, antwortete sie. »Aber warum das ganze 
Theater, Al? Warum tun Sie so geheimnisvoll und zaubern 
Pistolen aus der Tasche?« 

»Pistolen? Nur eine Pistole«, sagte ich. »Und 
geheimnisvoll bin ich schon gar nicht. Ich möchte mich nur 
ungestört unterhalten und halte Ihre Wohnung als dafür am 
besten geeignet.« 

»Ungestört worüber unterhalten?« 

»Nur über ein paar Kleinigkeiten«, erwiderte ich. »Was Sie 
zum Beispiel mit Talbots Leiche angestellt haben — und 
ähnliches.« 

»Talbot?« Sie richtete sich auf. »Wer, zum Henker, ist 
Talbot? Sie glauben doch nicht etwa die verrückte 


Geschichte von einer neuen Leiche, Al?« 

»Doch«, antwortete ich. 

Ich ergriff ihren Arm und ging mit ihr zur Tür. Ich öffnete 
mit der freien Hand und folgte ihr hinaus. Sie hatte, als sie 
hereinkam, das Licht im Keller bereits eingeschaltet, und 
die leeren Tische standen herum wie Trauergäste bei einer 
Aufbahrung. 

»Steht Ihr Wagen vom?« fragte ich. »Wir werden ihn 
nehmen.« 

»Schön«, sagte sie, »aber ich glaube noch immer, daß Sie 
leicht verrückt sind.« 

»Wie ’n Fuchs«, sagte ich, »aber sehr schlau haben Sie es 
bei der Beseitigung von Talbots Leiche nicht angestellt.« 

»Ich weiß noch immer nicht, wovon Sie reden!« sagte sie. 
»Ich glaube, Sie geben sich da einem schrecklichen Irrtum 
hin. Ich habe Ihnen gestern abend die Wahrheit über 
Wesley Stewart mitgeteilt. Sie sind hingefahren, um ihn zu 
verhaften, und er ist euch entschlüpft, aber nun habt ihr 
ihn wieder. Was wollen Sie jetzt noch?« 

»Das heben wir uns für Ihre Wohnung auf«, sagte ich. 

Wir hatten schon den Raum zu etwa zwei Dritteln 
durchquert und. waren noch rund zehn Schritt vom Fuß 
der Treppe entfernt, als wir ein leises Geräusch 
vernahmen. Ein Schlüssel wurde vorsichtig in das Schloß 
der vorderen Eingangstür gesteckt. Die Tür öffnete sich, 
und Midnight riß sich plötzlich von mir los und schrie mit 
erregter Stimme: 

»Wheeler!« 

Ich griff nach ihr, verfehlte sie, und dann gingen die 
Lichter plötzlich aus, und das Lokal lag in völliger 
Dunkelheit. 

Ich blieb stehen, wo ich war, und lauschte, aber ich konnte 
nichts hören. Ich holte die Pistole aus meiner Tasche und 
hielt sie in der rechten Hand. Ich horchte angestrengt, aber 
noch immer war kein Laut zu vernehmen. Dann glaubte ich, 
eine der unteren Stufen knarren zu hören. 


»Bleiben Sie auf der Stelle stehen!« sagte ich schroff. »Ich 

habe eine Pistole und werde nicht zögern, zu schießen. 
Gehen Sie die Treppe hinauf, und schalten Sie das Licht 
ein, wenn Sie am Leben bleiben wollen.« 

Wieder war kein Laut zu vernehmen. 

Zehn lange Sekunden verstrichen, und dann schlug mir 
der Duft eines Parfüms entgegen. Einen Augenblick später 
fühlte ich eine weiche Hand mein Gesicht berühren. 

»Al!« sagte Midnight zitternd. »Entschuldige, ich habe den 
Kopf verloren. Ich habe keine Ahnung, wer es ist, und ich 
habe Angst!« 

»Halt den Mund!« knurrte ich, und im nächsten 
Augenblick wußte ich, daß es zu spät war. Ich hätte sie ins 
Gesicht schlagen sollen, als sie zu sprechen anfing. Ich 
hätte zuschlagen oder mich rasch von ihr entfernen 
müssen. Ich hätte — aber ich hatte nicht. 

Ich war wie ein plattfüßiger Idiot stehengeblieben und 
hatte durch meine Stimme meine Position genau 
ausmachen lassen. Und sie hatte ihre Sache gut gemacht. 
Ich bekam den Beweis dafür, als sich zwei Hände um meine 
Kehle schlossen und mit brutaler Kraft zudrückten. 

Ich holte verzweifelt mit einem Fuß aus und traf ein 
Scheinbein. Dann vernahm ich ein leises Stöhnen, und 
danach begann alles vor meinen Augen zu tanzen, und der 
Schmerz in meiner Brust war wie rotglühendes Eisen, das 
meine Lungen zu Asche verbrannte. 

Es folgte ein letztes funkelndes Feuerwerk vor meinen 
Augen und danach vollkommene und endgültige Finsternis. 

Wie lange sie währte, wußte ich nicht. Ich öffnete die 
Augen und hätte geschrien, wenn meine wunde Kehle und 
der Knebel in meinem Mund es zugelassen hätten. Ich 
starrte — nur ein paar Schritte von mir entfernt — in ein 
paar grausame gelbe Augen. Dann wurde mir klar, daß ich 
in Midnights Büro lag, fast Angesicht zu Angesicht mit dem 
Kopf des Tigerfells. 

Irgendwo seitlich von mir hörte ich etwas im Büro sich 
bewegen. Meine Hände waren auf dem Rücken und meine 


Füße an den Knöcheln zusammengebunden. 

Ich verdrehte den Kopf und sah, daß Midnight an ihrem 
Toilettentisch saß und sich sorgfältig zurechtmachte. Ich 
sah ihr zu, bis sie fertig war; dann stand sie auf und zog 
gleichgültig ihren Pullover und ihren Rock aus. Sie griff in 
den Schrank und holte eines ihrer mit Pailletten besetzten 
Kleider hervor, die sie stets bei ihren Auftritten trug. Dann 
mußte sie wohl ein brennendes Gefühl zwischen den 
Schulterblättern verspürt haben, an der Stelle, auf die ich 
starrte. Sie wandte den Kopf und blickte auf mich hinab. 

»Aber Lieutenant«, sagte sie. »Das tut man doch nicht!« 
Sie zog sich das Kleid über den Kopf, streifte es zurecht 
und machte den Reißverschluß fest. 

»Ich hoffe, daß Sie sich gemütlich fühlen«, sagte sie, 
während sie vor dem Spiegel noch einmal letzte Hand an 
ihre Frisur legte. »Es tut mir ja leid, daß dies eine so 
einseitige Unterhaltung ist, aber ich möchte es nur ungern 
darauf ankommen lassen, daß Sie hier brüllen. Es könnte 
meine Gäste stören. Die treffen schon ein.« 

Sie blickte mit einem Lächeln auf mich nieder. »Sie haben 
eine ganze Weile gebraucht, um wieder zu sich zu kommen 
- aber Sie hätten sich da gar nicht zu beeilen brauchen, es 
bleibt noch massenhaft Zeit. Sie müssen hier warten, bis 
ich das Lokal schließe. Und dann will ich Ihnen einen 
Gefallen tun: Ich werde Ihnen zeigen, was ich mit Talbots 
Leiche gemacht habe — ich nehme an, daß sie sich freuen 
wird, Gesellschaft zu bekommen.« 

Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, Öffnete dann 
eine Schublade, entnahm ihr ein schwarzes Chiffontuch, 
kam wieder zu mir zurück und kniete neben mir nieder. Sie 
band mir das Tuch um die Augen, zog es fest und 
verknotete es in meinem Nacken. 

»Wer nichts Böses sieht, redet nichts Böses«, sagte sie 
leichthin. »Aber ein wenig hören können Sie ja noch immer. 
Sie sind ein Idiot, Lieutenant! Ich habe Ihnen Wesley 
Stewart sozusagen auf dem Tablett serviert, und Sie 


wollten ihn nicht haben. Nun werden Sie im Jenseits enden, 
und außer Ihnen wird das allen gleichgültig sein!« 

Ich hörte ihre Absätze über den Boden klicken, die Tür 
sich öffnen und dann das Umdrehen des Schlüssels im 
Schloß. 

Niemals war mir eine Nacht so lang vorgekommen. Von 
draußen hörte ich das Summen der Unterhaltung und das 
Trio seine Stücke spielen — wer auch immer für Wesley 
eingesprungen war, er konnte nicht entfernt so gut 
Saxophon spielen wie er. Ich hörte Midnight ihre drei 
Chansons singen, und dann war das Trio wieder an der 
Reihe. Ich hätte ein Jahresgehalt und den Healey obendrein 
für etwas zu trinken gegeben — sogar für Wasser! 

Nach einer Spanne, die mir wie zehn Jahre vorgekommen 
war, hörte ich die Tür sich wieder Öffnen, und Absätze 
klickten auf mich zu. 

»Na, Lieutenant, Langeweile?« fragte Midnight sanft. »Es 
dauert jetzt nicht mehr lange, wir schließen in einer halben 
Stunde. Ich ziehe mich jetzt nur noch um, dann geht’s los.« 

Ich lauschte einigen raschelnden Geräuschen, und dann 
klapperten ihre Absätze wieder in Richtung auf die Tür. Die 
Zeit verstrich wie beziehungslos. Das Trio hörte auf zu 
spielen, das Summen der Unterhaltungen erstarb und 
wurde von den Geräuschen abgelöst, die durch das 
Hinaustragen des Geschirrs und der Gläser in die Küche 
entstanden. Und schließlich verebbten sogar die 
Küchengeräusche in tiefer Stille. 

Erneut Öffnete sich die Tür, und ich hörte ihre Absätze, 
diesmal gefolgt von einem langsameren, sehr viel 
schwereren Schritt. 

»Wir fahren los, Al«, sagte Midnight leichthin. 

Starke Hände ergriffen mich und hoben mich offenbar 
ohne jede Mühe auf. Ich hörte Midnight vorangehen; Türen 
öffneten sich und wurden wieder geschlossen; dann hörte 
ich, wie eine Wagentür geöffnet wurde, und der Kerl, der 
mich trug, ließ mich auf den Boden des Wagens fallen. Ich 
schlug mit meinem Kopf gegen die Kante des Sitzes, und 


damit wurden noch ein paar Feuerwerkskörper ausgelöst, 
die vom letztenmal übriggeblieben waren. 

Der Motor sprang an, und der Wagen fuhr los. Ich 
vermochte nicht zu sagen, wie lange die Fahrt dauerte, 
außer, daß sie zu lange dauerte. Schließlich hielt der 
Wagen, und ich wurde hinausgehoben und weggetragen. 

Es schien mir lange Zeit zu vergehen, bevor man mich 
wieder ablud — dieses Mal auf Stein, den mein Gesicht als 
rauh und kalt empfand. 

»Sie bleiben etwa eine Stunde hier«, sagte Midnight. 
»Machen Sie sich keine Sorgen — Sie können hier keinen 
Schaden anrichten, Sie können singen und tanzen, soviel 
Sie Lust haben.« Sie gluckste vor Vergnügen bei der 
Vorstellung. »Nachher kommen wir zum großen Finale 
zurück, Sie und Talbot Hand in Hand, Al!« 

Der Laut ihrer Schritte schwand, und ich hörte eine Tür 
schließen. Damit blieb die Welt mir und der Dunkelheit 
überlassen, wie jemand mal gesagt hat — aber der hat es 
nur gesagt, während ich es erleben mußte. 

Ich bewegte meine Beine, berührte aber nichts. Ich 
begann, mich mit dem ganzen Körper über den Steinboden 
zu wälzen, indem ich mit den Beinen schwang. Ich tat es, 
ohne irgendwo anzustoßen, bis der Rücken der einen Hand 
auf dem rauhen Steinboden beinahe aufgescheuert war. 

Ich fragte mich, ob sie mich auf dem Boden eines leeren 
Schwimmbeckens deponiert hatten und später 
zurückkämen, um das Wasser anzudrehen. Kein sehr 
beglückender Gedanke, auf jeden Fall ein Anreiz, um mich 
weiterzuwälzen. So blieb ich also dabei, bis meine Füße 
gegen etwas stießen, das mir wahnsinnig weh tat. 

Ich rutschte ein wenig näher heran und streckte meine 
Füße etwas vorsichtiger aus und berührte den Gegenstand 
oder was es sein mochte. Er war fest und nach dem 
Abrutschen meiner Füße zu urteilen gerundet. Ich zog die 
Beine an, so nah es ging, und stieß nochmals vor, so daß 
die Sohlen meiner Schuhe gegen diesen Gegenstand 
stießen. Er gab einen lauten klingenden Ton von sich. 


Er war also aus Eisen oder Stahl und rundlich geformt. 
Vielleicht war es irgendeine Art Rohr oder dergleichen. 
Mein Genius sagte mir, daß dieses Ding, falls es ein Rohr 
war, wahrscheinlich von irgendwoher kam und irgendwohin 
führte. Derselbe Genius sagte mir, ganz entgegen jeder 
Vernunft, daß irgendwo dort, wo dieses Rohr herkam oder 
wo es hinführte, jemand es hören würde, wenn ich 
weiterhin gegen dieses Rohr trat. Allerdings war es 
wahrscheinlich, daß, falls mich überhaupt jemand hörte, es 
Midnight oder der Kerl sein würden, der mich hier 
heruntergetragen hatte. Aber was hatte ich noch zu 
verlieren — außer vielleicht meine Füße? So trampelte ich 
also unverdrossen auf das Ding ein und hörte dabei sein 
Dröhnen. Ich trampelte, bis mir meine Beine so weh taten, 
daß ich glaubte, sie nie wieder hochkriegen zu können. 
Dann blieb ich fünf Minuten lang liegen, bis ich genügend 
Kraft gesammelt hatte, um von vorn anzufangen. 

Nach der dritten Runde wußte ich, daß ich nie wieder 
würde gehen können — meine Beine waren total abgenutzt. 
Ich war gerade dabei, mir eine Vorrichtung auszudenken, 
eine Sache mit Drähten, mit deren Hilfe man beim Gehen 
jeweils ein Bein vor das andere setzen konnte, als ich die 
Tür sich Öffnen und jemand vorsichtig hereinkommen 
hörte. 

Die Hoffnung, es wäre nicht Midnight oder ihr Komplice, 
hatte eine Wirkung auf mich, als hätte ich ein paar Stunden 
bei einem Masseur zugebracht. Ohne jede Anstrengung 
konnte ich nochmals meine Beine heben und trampelte 
erneut auf das Ding ein. 

Die Schritte begannen sich nun zu nähern, immer näher 
und näher. Ich fühlte jemand so nah, daß ich den raschen 
Atem hören konnte. Dann begannen zarte, kühle Hände 
den Knoten in meinem Nacken zu lösen, und der Knebel 
wurde mir aus dem Mund gezogen. 

Einige Augenblicke später verschwand das Tuch vor 
meinen Augen, und ich blickte in ein Paar riesige violette 
Augen, nur um eine Armlänge von mir entfernt. Zweifellos 


eine erhebliche Verbesserung gegenüber den gelben 
Tigeraugen, die ich das letztemal gesehen hatte. 

»Al Wheeler!« sagte Rena Landis langsam. »Warum in 
aller Welt gibst du dich so kindischen Spielen in unserem 
Keller hin?« 


VIERZEHNTES KAPITEL 


Süße«, krächzte ich, »du bist das richtige Mädchen am 
richtigen Ort und zur richtigen Zeit.« 

»Möchtest du, daß ich dich umarme, solange du gefesselt 
bist?« Sie legte den Kopf ein wenig auf die Seite und 
dachte einige Sekunden darüber nach. »Das wäre vielleicht 
ganz hübsch«, gab sie zu. 

»Im Augenblick, Liebling, wäre mir am liebsten, du 
würdest mir die Hände losbinden«, sagte ich. »Bitte.« 

»Ich habe diesem Bummern zugehört, bis ich dachte, ich 
würde verrückt«, sagte sie. »Und so kam ich herunter, um 
festzustellen, was eigentlich los ist.« 

»Die Hände — wie wäre es damit?« 

»Ich weiß eigentlich nicht, ob ich es soll«, erwiderte sie. 
»Ich hätte es beinahe vergessen — ich hasse dich ja. Du 
hast mir gegenüber heute nachmittag dein Versprechen 
gebrochen.« 

»Aber, was das anlangt, bist du schon wieder quitt mit mir, 
Süße«, antwortete ich mit der schrecklichen 
Hartnäckigkeit der schon fast Toten. »Du hast die Polizei 
angerufen und ihr den Wink gegeben, daß Wesley Stewart 
sich in meiner Wohnung versteckt hielte.« 

Sie kicherte voller Entzücken. »Ich habe dir doch gesagt, 
es würde dir noch leid tun. Stimmt’s nicht?« 

»Stimmt«, räumte ich ihr ein. »Also steht’s zwischen uns 
wieder unentschieden, Liebling. Und wie wäre es, wenn du 
mir jetzt die Hände losbindest?« 

»Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Vielleicht sollte ich dich 
dafür daß du mich sitzengelassen hast, erst mal ein 
bißchen herumschubsen. Das muß ich mir erst noch 
überlegen.« 

Sie richtete sich wieder auf, und ich sah ihr Bein in seiner 
ganzen Länge durch den Schlitz in ihrem unvermeidlichen 
chinesischen Kleid. Zum erstenmal hatte ich bei dem 
Anblick eines weiblichen Beines keine andere Reaktion als 


das unbeherrschbare Verlangen, es zu packen und — zu 
zerbrechen. 

»Ich möchte dich ja nicht hetzen, Liebling«, begann ich 
erneut, »aber die anderen können jeden Augenblick 
wiederkommen. Und wenn sie da sind, bringen sie mich 
um.« 

»Und wer sind die anderen?« 

»Midnight O’Hara und jemand, den ich bisher noch nicht 
gesehen habe«, erwiderte ich. »Sie sagte, sie würde in 
einer Stunde wiederkommen, und vielleicht ist die Stunde 
bereits um; ich habe keine Möglichkeit, das festzustellen.« 

»Midnight O’Hara?« fragte sie. »So heißt doch die Frau, 
die das Hufeisen betreibt, wo Johnny ermordet wurde.« 

»Stimmt«, antwortete ich. »Ich nehme an, daß sie und ihr 
Freund auch Talbot ermordet haben. Und mich bringen sie 
ebenfalls um — und wenn sie dich hier unten erwischen, 
mußt du als nächste dranglauben!« 

Sie nahm ihre glitzernde Brille ab und klopfte sich 
nachdenklich mit dem einen Ende des Gestells auf die 
Zähne. 

»Ich weiß nicht«, erklärte sie, »ich muß noch darüber 
nachdenken.« 

Ich blickte mich hoffnungslos um. Der Raum war ein 
Weinkeller. Rings an den Wänden entlang standen 
Weinschränke, zwei Meter hoch, und noch zwei Reihen in 
der Mitte. Sie hatten mich zwischen die beiden Reihen in 
der Mitte gelegt, als ob ich noch Interesse für Wein hätte! 
Rena ließ sich plötzlich neben mir auf ihre Knie nieder und 
blickte mir aufmerksam in die Augen. 

»Sag, daß es dir leid tut, dein Versprechen heute 
nachmittag gebrochen und mich sitzengelassen zu haben!« 

»Es tut mir leid, Liebling«, erklärte ich. 

Sie stand wieder auf. »Ich glaube, das hier ist irgendein 
idiotischer Einfall von dir!« sagte sie mit plötzlicher 
Verdrossenheit. »Ich trau’ dir nicht mehr, Al Wheeler, du 
hast ein Versprechen gebrochen!« 


Wenn das noch lange so weiterging, würden die anderen 
zwei Zwangsjacken brauchen, wenn sie uns hier 
herausholen wollten — das heißt, vorausgesetzt, wir kamen 
überhaupt lebend hier heraus. 

»Sie haben auch Talbots Leichnam hier 
heruntergeschafft«, sagte ich. »Sie wollen ihn irgendwohin 
wegbringen und loswerden — und mich dazu. Wenn du mir 
nicht glaubst, sieh dich doch einmal um — wahrscheinlich 
wirst du Talbot irgendwo in der Nähe finden.« 

Sie sah mich zweifelnd an, begann aber umherzugehen 
und sich umzusehen. Ich hörte ihre Schritte hinter der 
nächsten Reihe von Weinschränken. Plötzlich blieb sie 
stehen. Sie kehrte sehr viel schneller zu mir zurück als sie 
gegangen war. 

»Er ist da«, sagte sie. »Also ist es vielleicht doch kein 
Streich von dir, Süßer.« Sie kniete neben mir nieder und 
begann, die Fesseln an meinen Handgelenken zu lösen. 
Mitten drin hielt sie inne und küßte mich fünfzehn 
quälende Sekunden lang leidenschaftlich auf den Mund. 
Dann wandte sie sich wieder meinen Fesseln zu. 

»Warum hast du das getan?« murmelte ich heiser. 

»Ich weiß nicht.« Sie zuckte ihre wohlgeformten 
Schultern. »Du siehst zusammengeschnürt irgendwie so 
hilflos und süß aus.« 

Endlich waren meine Hände frei von den Fesseln. 

»Ich frage mich nur, warum sie Talbot umgebracht hat«, 
sagte Rena. »Und wie sie die Leiche hat in unseren Keller 
schaffen können?« 

»Das war ganz einfach«, erklärte eine harte Stimme hinter 
ihr. 

Rena sprang auf und sah Midnight an, die dort stand und 
uns, mit einer Pistole in der Hand, betrachtete. 

»Kleine Mädchen sollten nur reden, wenn sie gefragt 
werden.« Midnight verzog die Unterlippe ein wenig und 
wandte sich dann zu mir »Sie sind ein eifriger, kleiner 
Hansdampf, Al«, sagte sie und lächelte mich an. »Ich hörte 
das Bummern in den Rohren, als ich ins Haus 


zurückkehrte. So dachte ich, siehst mal nach und 
vergewisserst dich, daß er sich anständig benimmt. Ich 
wußte ja nicht, daß Sie Gesellschaft haben.« 

Rena setzte ihre Brille wieder auf, betrachtete Midnight 
aufmerksam und sah dann zu mir herab. 

»Ist das die O’Hara?« fragte sie ungläubig. 

»In voller Lebensgröße!« erwiderte ich bitter. 

Renas Augenbrauen hoben sich ein wenig über den 
glitzernden Brillenrand. »Aber ich habe doch immer gehört, 
sie sei von Natur blond.« Sie musterte Midnight, wie ein 
Biologe ein niederes maritimes Lebewesen betrachtet. 
»Haben Sie denn tatsächlich Talbot, unseren Butler, 
umgebracht?« 

»Ach, das hat Ihnen wohl Wheeler erzählt?« entgegnete 
Midnight. »Nein, ich habe ihn nicht umgebracht, das hat 
Wheeler getan.« 

»Auch das noch!« rief ich. 

»Wieso denn nicht«, erwiderte Midnight kalt, »in einer 
halben Stunde wird die Polizei hier sein und den Leichnam 
eines gewissen Lieutenants finden, der unglücklicherweise 
zum Berserker wurde und aus unbekanntem Grund einen 
Butler umgebracht hat.« 

»Midnight«, entgegnete ich vorwurfsvoll, »Sie müssen sich 
schon etwas Besseres ausdenken.« 

»Kann ich«, erwiderte sie ruhig. »Sie sind der 
hochbegabte Kriminalbeamte, dessen Gehirn plötzlich 
ausgesetzt hat. Ein gerissener, aber labiler Kopf, der den 
Verstand verloren hat, als ein Fall sich nicht so entwickelte, 
wie er sich das vorgestellt hatte.« 

»Zu schade, daß Freud nicht mehr am Leben ist«, sagte 
ich leidenschaftlich. 

»Behalten Sie Ihre faulen Witze für sich, Al«, sagte sie 
barsch. »Die Sache läßt sich je länger je besser an. Sie 
wollten den Fall auf Ihre Weise aufklären, selbst wenn Sie 
dabei die Tatsachen erst Ihrer Theorie anpassen mußten. 
So haben Sie einen Mann umgebracht und seine Leiche in 
das Goldene Hufeisen geschafft. Dann haben Sie die Polizei 


angerufen und ihr mitgeteilt, daß sie ihn dort finden 
könnte. Sie wollten mir also um jeden Preis einen Mord 
anhängen.« 

»Midnight«, erklärte ich bewundernd, »das haben Sie sich 
doch nicht alles selber ausgedacht?« 

»Zu meinem Glück«, fuhr sie unbekümmert fort, »fand ich 
den Leichnam zur rechten Zeit und schaffte ihn weg — 
hierher. Natürlich war das nicht ganz in Ordnung, aber ich 
hatte solche Angst, daß man mir den Mord in die Schuhe 
schieben würde. Dann aber sind Sie heute nacht in meinem 
Büro erschienen und haben mich mit einer Pistole 
gezwungen, Ihnen zu zeigen, wohin ich den Leichnam 
geschafft hatte! Und so habe ich Sie also hierherführen 
müssen.« 

»Wo ich, um Ihnen noch weitere Ungelegenheiten zu 
machen, mich selber erschossen habe?« fragte ich sie. 

»Das bedarf einer kleinen Korrektur, Al Wheeler Sie 
sagten, Sie würden mich erschießen und würden es so 
machen, daß es wie Selbstmord aussähe. In meiner 
Verzweiflung griff ich nach Ihrer Pistole, und während wir 
noch rangen, ging sie los.« 

Traurig schüttelte sie den Kopf. »Und was bleibt da noch 
zu sagen — kein Wheeler mehr!« 

»Es würde den Zeitaufwand nicht lohnen, wenn Sie diese 
Geschichte der Polizei aufbinden wollen«, sagte ich. »Ich 
habe bereits Lavers und Hammond nachgewiesen, daß 
Wesley Stewart Johnny Landis nicht hatte umbringen 
können — es war ganz einfach physisch unmöglich.« 

»Sie haben ja so recht, Lieutenant!« erklärte sie ernst. 
»Aber ich habe diese Erklärung, Wesley sei in 
Rauschgifthandel verstrickt und Johnny Landis habe 
versucht, ihn zu erpressen, ja nur deshalb abgegeben, weil 
Sie mich dazu gezwungen haben.« 

»Warum hätte ich das tun wollen?« 

»Ihr Auffassungsvermögen hat aber gelitten, Wheeler«, 
sagte sie. »Weil Sie doch Landis selber umgebracht haben. 


Die ganze Sache hat doch damals angefangen, als Sie vor 
etwa zwei Monaten das erstemal ins Hufeisen kamen.« 

»In der Nacht, in der Landis ermordet wurde, bin ich zum 
erstenmal in dem Tingeltangel gewesen«, erwiderte ich. 

»Und ich werde Zeugen beibringen, die erklären, daß Sie 
während der vergangenen zwei Monate jede Woche 
mindestens vier Abende in meinem Lokal waren!« rief sie. 
»Im Grunde steckte dahinter, daß Sie verrückt nach mir 
waren. Und Ihr Selbstbewußtsein ertrug es nicht, als ich 
Ihre Gefühle nicht erwiderte. Eines Abends bedrohten Sie 
mich. Sie sagten, Sie würden einen vollkommenen Mord 
begehen und mich dafür verurteilen lassen. Ich habe Sie 
noch ausgelacht und Sie für betrunken gehalten, aber...« 

»Und nun wieder ganz zurück zu diesem hochbegabten — 
aber labilen Kopf«, erklärte ich. Ich sah Rena an. 
»Hinsichtlich ihrer Glaubwürdigkeit stinkt die Geschichte 
zum Himmel. Was meinst du, Rena?« 

Rena musterte Midnight anhaltend und erklärte 
schließlich: »Meiner Ansicht nach braucht sie einen neuen 
Hüfthalter. Der Gummi ist schon völlig ausgeleiert!« 

»Armes, kleines, vornehmes Mädchen!« zischte Midnight. 
»Den ganzen Tag mit dem Butler eingesperrt zu sein!« 

»Sie...!« Rena ging mit ausgestreckten Händen, die Finger 
wie Krallen gekrümmt, auf sie zu. 

»Keinen Schritt weiter, kleine Schlampe, sonst kriegen Sie 
eine Kugel dort ’rein, wo sonst Ihr Hüfthalter saß!« rief 
Midnight schroff. 

Rena zögerte einen Augenblick und blieb dann stehen. 

»Schon besser«, sagte Midnight. 

»Das wirft übrigens noch eine Frage auf«, sagte ich, »was 
ist mit Rena? Sie ist Zeugin von allem — wollen Sie sie 
vielleicht auch noch umbringen und den Mord mir 
gleichfalls in die Schuhe schieben?« 

»Warum nicht?« sagte Midnight mit zusammengebissenen 
Zähnen. »Aber Schluß jetzt mit dem ganzen Gerede, 
Wheeler! Wenn Sie sich irgendwie verabschieden wollen, 
dann beeilen Sie sich!« 


»Sie sind verrückt!« sagte ich mutlos. »Mit der Sache 
kommen Sie niemals ungeschoren davon!« 

Sie streckte ihren Arm aus, und ich blickte in den 
Pistolenlauf. Verglichen mit einer solchen Pistolenmündung 
ist der Gran Canon geradezu winzig. 

»Ich hoffe, Sie erkennen sie«, sagte sie. »Es ist Ihre 
Pistole, Wheeler!« 

Ich schloß die Augen, und einen Augenblick später hallte 
der Schuß durch den Keller wider. 

Langsam Öffnete ich meine Augen wieder und sah gerade 
noch, wie Midnight nach vorne kippte, während meine 
Pistole aus ihrer Hand auf den Steinfußboden fiel. Auf 
ihrem Gesicht lag ein Ausdruck verständnisloser 
Überraschung, während sie stürzte. 

Ich blickte an ihr vorbei zum Ende der Reihen von 
Flaschenstellagen, und dort stand, eine Pistole in der Hand, 
Daniel Landis. 

»Vater!« rief Rena mit brüchiger Stimme. 

Mit herabhängendem Arm kam er langsam auf uns zu, 
während die Pistole zwischen seinen schlaffen Fingern 
baumelte. 

»Ich habe nur das Ende gehört«, erklärte er mit müder 
Stimme, »gerade, als ich in den Keller kam. Ich hatte das 
Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung sei, da ich Rena 
nirgendwo finden konnte. Seit Johns Tod bin ich ihretwegen 
etwas nervös gewesen, verstehen Sie mich, Lieutenant?« 

»Aber gewiß«, sagte ich. »Durchaus.« 

»Ich hatte die Pistole in meinem Schreibtisch«, fuhr er 
fort. »Ich holte sie mir in der Absicht, das Grundstück 
abzusuchen. Dann fiel mir plötzlich der Keller ein. Als ich 
an das Ende der Treppe gelangte, hörte ich ihre Stimme...« 

»Ich bin sehr froh, daß Sie das taten, Mr. Landis«, 
erwiderte ich. »Sie haben mir gerade rechtzeitig das Leben 
gerettet.« 

»Einen Augenblick lang wußte ich nicht, was ich tun 
sollte«, fuhr er fort. »Ich hörte, was diese Frau sagte, als 
ich in den Keller kam. Als ich sie dann erblickte, war sie 


schon bereit, zu schießen. Hätte ich da gerufen oder 
geschrien, hätte sie vielleicht in einer jähen 
Reflexbewegung abgedrückt, und so habe eben ich 
geschossen.« 

Er blickte auf Midnights schlaffen Körper hinab. 

»Sie ist wohl tot?« 

»Sie ist tot«, erwiderte ich. »Und machen Sie sich 
deswegen keine Sorgen, Mr. Landis. Sie haben absolut 
richtig gehandelt!« 

»Es..., es erleichtert mir mein Gewissen, daß Sie das 
sagen, Wheeler«, erklärte er. »Aber es ist doch nicht so 
leicht, sich damit abzufinden, eine Frau getötet zu haben!« 
Ich löste die Fesseln um meine Fußgelenke und massierte 
letztere ein wenig, um die Blutzirkulation wieder in Gang 
zu bringen. 

Dann erhob ich mich und beugte mich nieder, um meine 
Pistole aufzuheben, für die Midnight ja nun keine 
Verwendung mehr hatte. 

»Und Sie haben, während Sie im Haus nach Rena suchten, 
sonst niemand gesehen oder gehört?« fragte ich Landis. 
»Niemand«, antwortete er. »Glauben Sie denn, daß noch 
jemand hier ist?« 

Seine Stimme klang verwirrrt. Das wunderte mich nicht, 
ich wußte genau, wie ihm zumute war. 

»Irgend jemand war bei Midnight«, sagte ich. »Sie hat 
mich ja nicht ganz allein hier heruntergetragen. Aber wer 
es auch sein mag, es ist derselbe Kerl, der mich im 
Hufeisen überfiel, als ich mit Midnight wegging.« 
»Entschuldigen Sie«, Landis strich sich mit der Hand über 
die Stirn, »ich bin noch etwas konfus, Lieutenant!« 
»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, erwiderte ich. 
»Der Betreffende kommt bestimmt zurück. Wir brauchen 
also nur ein wenig zu warten, bis er hier auftaucht. Es wäre 
mir lieber, ihm hier zu begegnen als auf der Treppe.« 
»Möglicherweise ist das ein ganz gefährlicher Bursche, 
Süß..., Lieutenant!« Rena verbesserte sich hastig und 
blickte dann zu ihrem Vater hinüber, ob er es bemerkt 


hatte, was sie hatte sagen wollen; aber er hatte nichts 
gehört. 

»Hier unten kann er nicht so gefährlich werden wie auf 
der Treppe«, wiederholte ich. »Ich glaube, ich gehe zur Tür 
und erwarte ihn dort. Sie beide bleiben hier und halten sich 
ganz still — nicht ein Laut.« 

»Ganz wie Sie wollen, Wheeler«, murmelte Landis. 

Ich ging die Reihen der Schränke entlang bis zur Tür, die 
weit offenstand. Dort blieb ich, die Pistole in der Hand, 
stehen und wartete. 

Ich wartete zehn lange Minuten. 

Das erste, was ich vernahm, war das Knirschen der 
obersten Stufe, als sein Gewicht auf sie gelangte. Dann 
kamen langsame schwere Schritte die Treppen herunter. 
Ich hörte lauten Atem, als jemand über die Türschwelle 
kam. Ich sah eine Gestalt einen Schatten auf den Boden vor 
mir werfen, und dann war er an mir vorbei und ging auf die 
mittlere Reihe der Flaschenstellagen zu. 

Ich trat hinter ihn und stieß ihm die Pistole so hart in die 
Nierengegend, daß der Lauf fast verschwand. 

»Hallo, Clarence«, sagte ich freundlich, »sind Sie 
gekommen, um mir eine Serenade auf Ihrem Kontrabaß 
vorzuspielen?« 


FÜNFZEHNTES KAPITEL 


Daniel Landis saß in einem Sessel, die Pistole auf der 
Armlehne neben sich. In dem hellen Lieht des 
Wohnzimmers wurden die Zeichen der Erschöpfung in den 
Zügen seines Gesichts deutlich. Rena g0ß ihrem Vater und 
mir ein Glas ein. 

Clarence Nesbitt, seinen braunen Derby fest auf den Kopf 
gepreßt, hockte recht ungemütlich auf einem Stuhl mit 
gerader Lehne. 

Ich stand mit dem Gesicht zu ihm, die Pistole in der einen 
Hand, den Telefonhörer in der anderen. Der Draht glühte 
sozusagen, aber früher oder später, so sagte ich mir, würde 
Lavers ja doch einen Atemzug tun müssen oder tot 
umfallen. Das war mir egal. 

Schließlich aber siegte bei ihm doch die Vorsicht, und er 
holte tief Luft. 

»Ich stimme jedem Ihrer Worte zu, Sheriff«, sagte ich 
geduldig. »Aber ich habe Talbots Leiche gleich neben 
Midnights unten im Keller liegen. Rena Landis kann alles, 
was diese Dame O’Hara im Keller von sich gegeben hat, 
bezeugen; und Mr. Landis selber hat ihre letzten Worte 
gehört und gesehen, wie sie die Pistole hob, um mich zu 
erschießen. Hätte er nicht als erster geschossen, wäre ich 
jetzt ein toter Mann.« 

»Das ist das einzige, was mich davon abhält, Landis zu 
seiner Treffsicherheit zu beglückwünschen«, sagte Lavers 
säuerlich. 

»Ich möchte jetzt nichts anderes, als das Verbrechen rasch 
rekonstruieren«, sagte ich. »Wenn Sie mich alle für fünf 
Minuten im Hufeisen versammeln ließen—« 

Ich lauschte einem neuen Wortschwall, bis Lavers erneut 
innehalten mußte, um Luft zu holen. 

»Warum holen Sie uns nicht alle hier in Landis’ Haus ab, 
Sheriff?« schlug ich begütigend vor. »Bringen Sie auch 


Wesley Stewart mit, Sheriff. Und lassen Sie auch Cuba 
Carter dazuholen.« 

Und dann hatte ich eine plötzliche Inspiration: 
»Schließlich erweise ich Ihnen auch einen Gefallen, 
Sheriff.« 

»Was für einen denn?« brüllte er. 

»Ich werde diese Badezimmergeschichte nicht bis zu 
einem sehr bekannten gewissen Kolumnisten in dieser 
Stadt durchsickern lassen.« 

»Na schön!« erklärte er schließlich. »Aber was jetzt 
kommt, sollte lieber Hand und Fuß haben, Wheeler — und 
nicht lange dauern!« 

»Ich wußte doch, daß Sie meinen Standpunkt schließlich 
teilen würden, Sheriff«, erwiderte ich beglückt. »Wenn Sie 
Lust haben, lasse ich Sie an Wesleys Stelle das Saxophon 
im Trio spielen.« 

Ich legte schnell auf, um nicht noch seinen 
überschwenglichen Dank hören zu müssen. 

»Du Bluthund hast vielleicht ’'ne Schnauze!« sagte 
Clarence mit seiner kreischenden Stimme. 

»Du wirst bald in der Gaskammer sitzen, Clarence«, sagte 
ich. »An deiner Stelle würde ich ’n bißchen darüber 
nachdenken.« 

Rena trat dicht an mich heran und reichte mir mein Glas. 

»Kann ich sonst noch was im Augenblick für dich tun, 
Süßer?« fragte sie mit zärtlicher Stimme. 

»Nicht, solange hier so ein Betrieb ist, Liebling«, 
antwortete ich. »Aber vielen Dank für deine Fürsorge.« 

»Bist du sicher, daß ich wirklich gar nichts für dich tun 
kann, Al?« Sie kam noch näher. 

»Doch, da wäre etwas, Liebling«, erwiderte ich. »Du 
könntest an der Eingangstür auf den Sheriff warten. Und 
wenn er kommt, führ ihn gleich runter in den Keller und 
zeig ihm die Leichen von Talbot und Midnight.« 

»Gut.« Sie schauderte ein wenig bei dem Gedanken. 

»Du brauchst sie ja nicht noch mal anzusehen.« 


»Vielleicht schaue ich ganz kurz hin«, antwortete sie sanft, 
»jedenfalls auf Midnight. Außerdem noch etwas?« 

»Und nachdem er die Leichen angesehen hat, erzähl ihm 
genau, was Midnight im Keller zu mir gesagt hat. Okay?« 

»Wird erledigt«, sagte sie eifrig und entfernte sich 
schnellen Schrittes in Richtung zur Diele. 

»Mit der werden Sie noch Ärger haben, Bluthund«, sagte 
Clarence leise. . 

»Was das anlangt, hat Midnight schon für genug Ärger 
gesorgt«, antwortete ich. 

»Wenn Sie sich schon einen hinter die Binde gießen, kann 
ich da nicht was zu rauchen bekommen%« fragte er. 

»Wenn Marihuana deinen Nerven bekommt, sehe ich 
keinen Hinderungsgrund, Clarence. Es ändert vielleicht 
sogar deine Hautfarbe.« 

Ein paar Sekunden später stieg mir der scharfe Duft einer 
Marihuana in die Nase. 

»Mensch!« erklärte Clarence zufrieden. 

In diesem Augenblick hörte ich das Sirenengeheul aus der 
Ferne, das nach und nach stärker anschwoll. Landis hob 
den Kopf und sah mich fragend an. 

»Bluthund«, sagte Clarence plötzlich. »Viel können Sie mir 
ja nicht anhängen. Was hab’ ich denn getan? Bin in den 
Keller da runtergegangen, und dann haben Sie mir die 
Pistole in die Rippen gebohrt. Also nischt weiter als ’n 
unbefugtes Betreten!« 

»Bist schiefgewickelt, mein Lieber«, antwortete ich. »Ich 
habe eine Menge in petto.« 

Die Streifenwagen brausten auf die Anfahrt herauf, hielten 
vor der Eingangstür an, und die Sirenen erstarben mit 
einem kläglichen Winseln. Ich hörte das Getrappel von 
Füßen und Renas erregte Stimme, als sie rief: »Bitte, hier 
herunter!« Das Getrappel wurde leiser, während sich die 
Schritte in den Keller hinab entfernten. 

Ich leerte mein Glas und zündete mir eine Zigarette an, die 
jedoch den Marihuana-Gestank nicht milderte. Ich hatte sie 


etwa zur Hälfte geraucht, als wir wieder das Geräusch von 
Schritten vernahmen. 

Ein paar Sekunden später trat Rena ins Zimmer, gefolgt 
von Lavers, Hammond, Polnik und einem halben Dutzend 
Uniformierter. Der Sheriff ging sogleich auf Landis zu. 

»Ist alles in Ordnung, Mr. Landis? Wheeler hat mir die 
ganze Geschichte schon am Telefon berichtet. Sind Sie 
sicher...?« 

»Mir geht es gut, Lavers.« Landis lächelte ihn flüchtig an. 
»So was geht natürlich nicht spurlos an einem vorbei, aber 
das ist wohl auch alles.« 

»Ja, durchaus verständlich«, antwortete Lavers. »Wir 
werden das alles so schnell wie möglich erledigen und Sie 
dann in Frieden lassen.« 

Lavers sah Clarence an, als sei er etwas, das es nach den 
Bestimmungen des Gesundheitsamtes keinesfalls geben 
dürfte. Und danach sah er mich auf gleiche Weise an. 

»Na, schön, Wheeler«, begann Lavers, »ich habe Miss 
Landis’ Darstellung der Angelegenheit gehört und die 
beiden Toten gesehen. Es bleibt noch immer sehr viel 
aufzuklären übrig. Sie können die ganze Sache, so wie Sie 
sich das denken, rekonstruieren, und dann werden wir uns 
ein bißchen über Ihre Zukunft unterhalten.« 

»Ich möchte in einem Augenblick wie diesem nicht über 
Beförderung reden, Sheriff«, sagte ich bescheiden. 

»Beförderung! Ich habe an einen Job bei der städtischen 
Müllabfuhr gedacht!« sagte er kühl. 

»Können wir jetzt ins Goldene Hufeisen hinüberfahren?« 
fragte ich. 

»Warum nicht?« antwortete Lavers. »Ich bin stets dafür 
eingetreten, jedem seine Chance zu geben. Hammond!« 

»Sir?« Hammond trat neben ihn und bedachte mich mit 
dem unfreundlichsten Blick, den ich seit jener Blonden in 
Cincinnati erlebt hatte. 

»Sorgen Sie dafür, daß er hinkommt.« Lavers machte eine 
Kopfbewegung zu Clarence hin. 

»Jawohl, Sir«, sagte Hammond dienstbeflissen. 


»Wenn Sie unterwegs nett zu ihm sind«, sagte ich zu 
Hammond, »gibt er Ihnen vielleicht sogar Unterricht auf 
dem Kontrabaß.« 

Ich wandte mich an den Sheriff. »Ich möchte vorschlagen, 
Sir, daß Mr. Landis und seine Tochter auch mitkommen und 
die Rekonstruktion des Mordes mit ansehen.« 

Lavers blickte zu Landis, der noch immer 
zusammengesunken in seinem Sessel saß. »Was halten Sie 
davon, Mr. Landis? Würden Sie Wert darauf legen, die 
Sache mit anzusehen, oder würden Sie lieber hierbleiben, 
um endlich etwas schlafen zu können?« 

Landis wirkte unschlüssig. »Ich glaube, ich bleibe hier, 
danke«, antwortete er. 

»Aber davon kann keine Rede sein!« rief Rena erregt. 
»Natürlich kommen wir mit. Ich möchte mir das doch nicht 
entgehen lassen — doch nicht um alle Männer auf... Ich 
meine, um nichts auf der Welt!« 

Landis starrte sie einen Augenblick an und zuckte dann die 
Schultern. Er erhob sich und lächelte Lavers ausdruckslos 
an. 

»Meine Tochter besteht darauf«, erklärte er. »Sieht also so 
aus, als kämen wir mit, Sheriff.« 

»Gut, antwortete Lavers energisch. »Dann fahren wir 
sofort.« 

Er wandte sich mir zu und sagte leise zu mir: »Ich hoffe 
nur, daß Sie wissen, was Sie tun, Wheeler!« 

»Ja, das hoffe ich auch«, sagte ich. 

Eine halbe Stunde später war das Goldene Hufeisen 
wieder geöffnet, wenn auch nicht für die Allgemeinheit. 

Cuba Carter war auch da und rieb sich den Schlaf aus den 
Augen. Wesley Stewart lächelte mich freundlich an, als ich 
in den Keller trat. 

Lavers holte einen Stuhl für Rena und einen für ihren 
Vater. Er scharwenzelte herum, bis er überzeugt war, daß 
Landis bequem saß, und wandte sich dann zu mir um. 

»Also los, Wheeler«, erklärte er, »jetzt haben Sie ja, was 
Sie wollten. Fangen Sie an, aber beeilen Sie sich. Es ist 


jetzt nach vier Uhr früh.« 

Dann verzog er einen Augenblick den Mund: »Und wenn 
Sie dabei auf den Gedanken kommen sollten, daß wir zu 
einem Fenster hinaussehen sollen...« 

»Ich möchte«, erwiderte ich hastig, »daß sich das 
ursprüngliche Trio auf das Podium setzt.« 

Ich vermied es, Lavers anzusehen, als ich sagte: »Richtige 
Musik. Das Stück, das gespielt wurde, als Johnny Landis 
umgebracht wurde.« 

Ein bulliger Polizeibeamter nahm Clarence Nesbitt die 
Handschellen ab. 

Clarence schlurfte hinüber zur Wand, wo sein Kontrabaß 
lehnte, ergriff das Instrument und bestieg damit das 
Podium. 

Einige Sekunden später hatte Cuba Carter sein 
Schlagzeug abgedeckt und war zum Spielen bereit. Wesley 
Stewart tastete mit zärtlichen Fingern sein Saxophon ab 
und blickte zu mir hinüber. »Ich glaube, es kann losgehen, 
Lieutenant.« 

»Gut«, sagte ich. »Noch etwas: Sergeant Polnik!« 

» Lieutenant?« 

»Ich möchte, daß Sie Johnny Landis darstellen. Nachdem 
die Musik angefangen hat, kommen Sie aus der Tür dort 
drüben.« Ich deutete auf die Tür, die zu Midnights Büro 
führte. »Dann gehen Sie hinten um das Podium herum.« 

»Jawohl, Lieutenant.« 

Ich nickte Wesley zu, und das Trio setzte mit Rampart 
Street Parade ein. 

Polnik stand gerade innerhalb des Türrahmens zu 
Midnights Büro und wartete. Ich gab ihm ein Zeichen, und 
er begann, langsam hinter dem Podium, im Rücken des 
Trios, herumzugehen. Wesley setzte mit seiner Folge 
kühner, harmonischer Läufe ein. 

»Bleiben Sie stehen, Polnik«, rief ich. 

Ich winkte Wesley mit der Hand zu, und das Trio brach 
mitten im Stück ab. Die drei sahen mich verständnislos an. 


»Das ist die Stelle«, erklärte ich. »Das ist ungefähr die 
Stelle, an der Johnny Landis eine verpaßt bekam. Jeder 
kann sehen, daß Wes Stewart ihn nicht hatte erschießen 
können, da er beide Hände gebrauchte, um sein Saxophon 
spielen zu können, wie ich..., wie ich ja doch schon einmal 
erwähnt habe, Sheriff. Cuba Carter hat in jeder Hand einen 
Trommelstock, und damit scheidet auch er aus. Aber 
Clarence...« Ich schüttelte liebevoll meinen Kopf. »Unser 
Clarence ist doch ein ganz heller Junge!« 

Ich trat neben ihn auf das Podium. 

»Wie Sie alle sehen«, fuhr ich fort, »steht Clarence beim 
Spielen seines Instruments seitlich zum Publikum, und da 
er mit der rechten Hand die Saiten zupft, könnte er leicht 
mit einem Finger in Johnny Landis’ Richtung zeigen. Mit 
einem Finger oder — auch einer Pistole.« 

Niemand wirkte stark beeindruckt. Es war mir klar, daß 
ich eindrucksvoller vorgehen mußte. Der Ausdruck von 
Lavers’ Gesicht unterstrich diese Notwendigkeit. 

»Er hätte sogar eine Pistole in seinem Armel haben 
können«, fuhr ich fort. »Bereit für die Gelegenheit. Ich 
möchte sogar behaupten, daß er, kurz bevor der Schuß 
abgefeuert wurde, eine Pause von etwa vier Takten 
einlegte. Wesley war völlig entrückt und hätte nichts 
bemerkt, auch Cuba nicht. Clarence hätte also Johnny 
Landis erschießen und für weitere acht Takte wieder sein 
Instrument zupfen können, bis sie nämlich alle aufhörten, 
als Johnny Landis auf dem Podium vor sie trat und 
zusammenbrach.« 

»Bluthund!« sagte Clarence schrill. »Sie sind verrückt!« 
»Einen Augenblick mal!« schnarrte Hammond. »Ich weiß 
noch genau, wie es war, als ich zum erstenmal hier 
hereinkam. Da standen Sie da oben zusammen mit Polnik 
und spielten den qgewichtigen Lieutenant, der dem 
Sergeanten auseinandersetzt, wie es war! Das habe ich 
gehört!« 

In der Erinnerung daran stieß er verärgert einen 
halberstickten Grunzlaut aus. 


»Sie haben da mit Worten nur so um sich geschmissen«, 
fuhr er fort, »und schließlich sind Sie zu dem Punkt 
gelangt, auf den es ankam: Es war keine Pistole da — und 
wir haben auch niemals eine gefunden. Wir haben das 
ganze Lokal durchsucht, wir haben die Leute durchsucht, 
die hier waren, aber keine Pistole. Was hat er denn also mit 
der Pistole getan, nachdem er den jungen Landis 
erschossen hatte — hat er sie verschluckt?« 

Ich strahlte Hammond an. »Ich dachte schon, niemand 
würde mich das fragen«, erwiderte ich. »Aber das ist ja 
zweifellos der spannendste Teil der ganzen Angelegenheit.« 
Ich sah Clarence an und sagte freundlich zu ihm: »Laß 
mich mal ran«, und nahm dann das Instrument aus seinen 
Händen. Ich trat vom Podium herunter und ging auf den 
Sheriff zu. 

»Glauben Sie etwa, ich stehe hier rum und höre mir an, 
wie Sie versuchen, das Ding zu spielen?« bellte Lavers. 

»Ich habe keineswegs die Absicht, es zu spielen. Sir«, 
versicherte ich ihm und holte mit dem Instrument aus. 
Lavers stieß einen unterdrückten Schrei aus und duckte 
sich, als ich den Kontrabaß in einem großen Bogen 
hinabsausen ließ. Die Mitte des Instruments traf auf die 
Lehne des leeren Stuhls, auf den ich gezielt hatte, und es 
brach mitten auseinander. Ich hielt noch den Griff und den 
Anfang des Resonanzbodens mit den zerissenen Saiten, die 
schlaff herabhingen, in der Hand. 

Die andere Hälfte, die aus dem Rest des Resonanzbodens 
bestand, fiel auf den Stuhl, kippte, rutschte an seine Kante 
und knallte zu Boden. Dann fiel noch etwas von innen 
heraus und landete ebenfalls auf dem Boden. 

Alle starrten entgeistert die kleine Pistole an, die dort lag. 


SECHZEHNTES KAPITEL 


Mit einem einzigen Satz war Clarence vom Podium 
herunter und sprang mit wild aufgerissenen Augen, 
unbeherrscht zuckendem Mund und seine großen Hände zu 
Fäusten geballt, auf mich zu. 

Ein paar uniformierte Beamte ergriffen ihn von beiden 
Seiten und hielten ihn zurück. Er blieb einen Augenblick 
regungslos stehen, während die Adern auf seiner Stirn 
hervortraten. Dann schüttelte er sich mit solcher Kraft, daß 
die Polizisten in hohem Bogen zur Seite flogen. 

Er fuhr fort, auf mich loszugehen, wobei er einen seltsam 
schrillen Laut von sich gab, wie das Grunzen eines 
Wildschweins, das von einem Speer getroffen worden ist. 
Ich hätte meine Hand aus meiner Tasche nehmen und sie 
ihm genau auf sein Kinn setzen sollen und ihn auf der 
Stelle hinschlagen lassen sollen, wie sie es beim Fernsehen 
machen. Statt dessen nahm ich die 38er aus meiner Tasche 
und stieß ihm den Laufin den Magen. 

»Sag was!« forderte ich ihn auf. »Ein Wort — und meine 
Nerven lassen mich im Stich.« 

Clarence stand regungslos da und sah mich ein paar 
Sekunden lang an. 

»Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte ich zu ihm. »Huste 
doch, mein Freund, und ich drück’ ab. Warum hustest du 
nicht?« 

Dann packten ihn die Polizisten aufs neue, rissen seine 
Arme nach hinten und legten ihm Handschellen an. Ich 
nahm die Pistole wieder von seinem Wanst und steckte sie 
in die Tasche. 

»Abführen«, brummte Lavers, »zur Stadt und in eine 
Zelle.« 

Sie zerrten Clarence davon, aber sich gegen die Männer 
wehrend, blieb er noch einen Augenblick stehen und drehte 
seinen Kopf zu mir. 


»Ich habe bisher nichts gegen Sie gehabt, Bluthund«, rief 
er schrill. »Aber Sie hatten kein Recht, meinen Baß auf 
diese Weise zu zertrümmern.« 

»Was wollten Sie denn spielen?« fragte ich ihn. »Ein 
Klagelied?« Sie bugsierten ihn nach vorn und über die 
Treppe hinauf zu einem der Streifenwagen, die draußen 
warteten. 

Lavers zündete sich behutsam eine Zigarre an. »Na, 
schön, Wheeler, nachdem Sie den dramatischen Teil der 
Angelegenheit abgeschlossen haben, können Sie mich ja 
über die Hintergründe aufklären.« 

»Dieses Lokal war ein Rauschgiftzentrum«, sagte ich. 
»Nicht Wesley Stewart hat das Zeug verkauft, sondern 
Clarence Nesbitt. Der Kellner Booth war ebenfalls beteiligt. 
Johnny Landis kaufte seine Marihuana-Zigaretten hier und 
auch Talbot — wahrscheinlich hat er überhaupt Johnny hier 
eingeführt.« 

Landis richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Talbot? Mein 
Butler — ein Rauschgiftsüchtiger?« 

»Es sieht ganz so aus«, sagte ich. »Warum hätte man ihn 
denn umgebracht, wenn er nichts von der Sache gewußt 
hätte. Der Kellner wurde aus dem gleichen Grund 
umgebracht — um zu verhindern, daß er plauderte.« 

»Und was ist mit dem Mädchen?« brummte der Sheriff. 
»Midnight O’Hara.« 

»Sie war keineswegs der Unschuldsengel, der sich in 
einem Netz verfangen hatte, wie sie vorgab. Sie war der 
Kopf, der das ganze Unternehmen organisierte. Clarence 
und der Kellner waren lediglich Strohmänner, durch die sie 
das Zeug an den Mann brachte.« 

»Und weiter?« fragte Lavers. 

»Zuerst war Johnny Landis nur Kunde«, sagte ich. »Dann 
jedoch bekam er Rosinen in den Kopf. Er beschloß, sich 
mittels Erpressung einen Anteil an den Gewinnen zu 
sichern. Er war hartnäckig und gefährlich — und so 
entschied sich Midnight, ihn ein für allemal aus dem Weg 
zu räumen. Dazu bediente sie sich ihres Mädchens für 


alles, Clarence. Zuerst versuchten sie, Johnny 
einzuschüchtern, jedoch erfolglos. Clarence ließ ihm jene 
Mitteilung zukommen, Sie erinnern sich noch?« 

»Ich erinnere mich sehr wohl«, sagte Lavers ungeduldig. 
»Aber wenn diese O’Hara diesen Mord geplant hat, was 
offensichtlich der Fall war, da Clarence anscheinend nicht 
den nötigen Grips dazu hatte, wie konnte sie hoffen, damit 
wegzukommen?« 

»Sie hoffte auf die Unmöglichkeit, die Sache aufzuklären«, 
antwortete ich, »daß man die Pistole niemals finden würde 
und daher der Mord weder Clarence noch irgend jemand 
anderem nachgewiesen werden könnte. Als wir dann später 
hart zupackten, versuchte sie, uns Wesley Stewart als den 
Rauschgiftübeltäter zuzuspielen, wodurch sie hoffte, 
Clarence und sich selber zu entlasten.« Ich grinste Lavers 
an. »Im Grunde war sie durch und durch Frau. Und wer 
weiß schon, was eine Frau denkt? Außer unter ganz 
bestimmten Umständen.« 

»Kommen wir auf Talbot zurück«, sagte Lavers. 

»Vielleicht hat sich Talbot an Johnnys 
Erpressungsversuchen beteiligt«, sagte ich. »Das werden 
wir nun niemals erfahren. Aber nachdem Johnny ermordet 
wurde, machte sich Talbot Sorgen. Er suchte Booth auf, der 
ebenfalls in die Sache verwickelt war — vielleicht um 
festzustellen, was der Kellner in dieser Angelegenheit zu 
tun gedachte. Aber als er hinkam, fand er nur noch die 
Leiche des Kellners. Von Angst gepackt, lief er davon, bevor 
Clarence ihn dort erwischen konnte. 

So jagte also jeder hinter dem anderen her. Ich versuchte, 
Talbot zu finden; er versuchte, mich zu erreichen, und 
Clarence wiederum versuchte, ihn zu finden. Und 
schließlich holte er ihn genau vor meiner Schwelle ein.« 

»Weiter!« sagte Lavers. 

»Clarence war verschwunden, bevor ich mich nach dem 
Mörder umsehen konnte — denn ich war durch die Leiche 
behindert. Aber ich hatte eine Ahnung, wer ihn umgebracht 
haben konnte.« 


»Kein logischer Schluß«, erklärte Hammond laut, »nichts 
als Vermutungen!« 

Ich sah ihn einen Augenblick an. »Ich wette, daß Sie noch 
nie in Ihrem Leben so lange auf waren.« 

Dann erzählte ich Lavers, wie ich Talbots Leiche im 
Goldenen Hufeisen abgeladen und Wesley Stewart dort 
getroffen hatte. Wie ich dann Midnight angerufen und ihr 
von dem Leichnam erzählt und später die Sache der 
Mordabteilung gemeldet hatte. Aber der Leichnam war 
verschwunden, bevor die Polizei eintraf. 

»Sie hat den Fund der Leiche nicht gemeldet, soweit mir 
bekannt ist«, erklärte Lavers. »Was ich nicht wußte, war, 
daß auch Sie, Wheeler, die Leiche nochmals offiziell 
gemeldet haben.« Seine Stimme klang ganz seidig. »Ich 
muß mir das merken!« 

Landis stand auf. » Lieutenant, da ist eins, was ich nicht 
verstehe. Warum hat man Talbots Leichnam in meinen 
Keller gelegt und dann auch Sie noch hineingeschleppt?« 
»Vermutlich, weil sie glaubten, es sei der Ort, an dem 
niemand nach Talbot suchen würde«, erwiderte ich, 
»nämlich dort, wo er hingehörte, in Ihrem Haus. Aber 
irgendwann einmal mußten sie sich ja seiner entledigen, 
und mich mußten sie ja auch loswerden. Sozusagen die 
Geschichte von zwei Fliegen mit einer Klappe.« 

»Und genau das wäre auch geschehen, wenn nicht Mr. 
Landis auf dem Schauplatz erschienen wäre, Wheelerx«, 
sagte Lavers. 

»Ich habe einige häßliche Sachen in meiner Zeitung über 
Sie geschrieben, Lieutenant«, erklärte mir Landis. »Ich 
werde mich in der nächsten Ausgabe offiziell 
entschuldigen.« 

»Danke«, antwortete ich. »Aber Sie haben mir das Leben 
gerettet, Mr. Landis, das genügt.« 

»So ware das erledigt!« meinte Lavers. »Und nun können 
wir ja alle nach Hause gehen und noch etwas schlafen.« 
»Da ist noch eine Frage, die ich gern an Mr. Landis 
gerichtet hätte«, fuhr ich fort. 


»Und die wäre?« fragte Landis höflich. 

»In Ihrem Schreibtisch befindet sich ein Geheimfach«, 
sagte ich. »In ihm liegen eine Injektionsspritze und eine 
recht beträchtliche Menge Heroin. Es muß jemanden 
gehören, der durch und durch süchtig ist. Wie kommt das 
Zeug dahin?« 

Die Linien in seinem Gesicht vertieften sich. »Ich hätte 
natürlich die Sachen vernichten sollen, aber irgendwie 
habe ich es nicht getan. Vermutlich hätte ich es nicht 
ertragen, die Sachen noch einmal anzusehen.« 

»Was wollen Sie damit sagen?« murmelte Lavers. 

»Sie gehörten meinem Sohn John«, erwiderte Landis 
ruhig. »Ich fand sie ganz zufällig unter seinen Sachen. 
Dadurch bin ich ja auch zum erstenmal daraufgekommen, 
daß er süchtig war. Und das war der Grund, warum ich ihn 
aus dem Haus geworfen habe. Vielleicht, wenn ich nur 
etwas mehr Verständnis gezeigt hätte...« 

»Genügt das, Wheeler?« fragte Lavers kurz angebunden. 
»Jawohl, Sir«, antwortete ich. »Gehen wir jetzt?« 

Der Sheriff nickte. »Ich würde mich freuen, Mr. Landis, 
wenn ich Sie und Ihre Tochter zuerst nach Hause fahren 
könnte.« 

»Ich danke Ihnen«, erwiderte Landis, »es wäre sehr nett 
von Ihnen.« 

Er reichte Rena den Arm und begann, mit ihr auf die 
Treppe zuzugehen. Als Lavers ihnen folgen wollte, packte 
ich ihn vorsichtig am Ellbogen. 

»Was denn jetzt?« knurrte er. 

»Da wäre noch ein wichtiges Beweisstück, das wir 
unterwegs auflesen könnten, Sheriff«, sagte ich zu ihm. 
»Falls Sie nichts dagegen hätten, daß ich in Ihrem Wagen 
mitfahre, würde uns das nur einen kleinen Umweg von 
kaum fünf Minuten kosten.« 

»Welches Beweisstück?« 

»Die andere Pistole, die Nesbitt benutzte, um Talbot und 
Booth zu erschießen«, antwortete ich. Es war das einzige, 
was mirin dem Augenblick einfiel. 


»Also gut!« sagte Lavers. »Wenn es unbedingt sein muß.« 
»Ich setze mich zum Fahrer vor«, sagte ich. »Danke, 
Sheriff.« 

»Wenn Sie nicht der vom Glück am meisten begünstigte 
Beamte in dieser Stadt sind«, sagte er grollend, »muß ich 
direkt annehmen, daß Sie so was wie Intelligenz haben.« 
Wir traten hinaus. Landis und Rena saßen bereits im 
Wagen des Sheriffs. Lavers setzte sich zu ihnen, und ich 
ließ mich neben dem Fahrer nieder und erklärte ihm den 
Weg. Etwa zehn Minuten später fragte Landis, wohin wir 
führen. 

»Wheeler möchte noch ein wichtiges Beweisstück 
sicherstellen«, erklärte Lavers. »Es dauert nur fünf 
Minuten, Mr. Landis, wird uns aber für später viel Zeit 
ersparen. Ich hoffe, daß Sie nichts dagegen haben?« 
»Nein«, sagte Landis. Aber es klang so, als hätte er etwas 
dagegen. 

Ich zündete mir eine Zigarette an und versuchte, mich 
etwas zu entspannen. Eine sehr reife Blondine hat mir 
einmal erzählt, es käme nur darauf an, sich gänzlich 
erschlaffen zu lassen. Sie versuchte, es mir zu beweisen, es 
mißglückte, aber es war eine interessante Demonstration. 
Ich hörte ein Geräusch hinter mir und blickte in den 
Rückspiegel. Landis sah zum hinteren Fenster hinaus. 

»Das ist doch die Gegend von Hillstone!« rief er. »Aber 
ernsthaft, Sheriff, soll das eine Stadtrundfahrt sein?« 

»Sie haben doch gesagt, es dauert nur fünf Minuten, 
Wheeler!« knurrte Lavers. 

»Wir sind ja auch beinahe da, Sir«, erwiderte ich. 

»Wenn es noch viel weiter ist, wäre es mir lieber, Sie 
brächten uns erst nach Hause«, meinte Landis. »Oder wenn 
es für Sie eine zu große Mühe ist, lassen Sie uns nur 
aussteigen, und ich werde versuchen, irgendwo ein Taxi 
aufzutreiben.« 

»Wenn wir nicht innerhalb von sechzig Sekunden dort 
sind, Wheeler, dann schlagen Sie sich die Sache aus dem 
Kopf«, sagte Lavers. 


»Jawohl, Sir«, antwortete ich und hoffte, daß man auch 
einen Sheriff durch sanftes Antworten hinhalten konnte. 

In diesem Augenblick sah ich die hohe Ziegelmauer direkt 
vor uns und fühlte mich etwas erleichtert. Zehn Sekunden 
später bogen wir auf das Tor zu ein und hielten. Ein Wärter 
trat auf uns zu. Ich sprang hinaus, ging ihm entgegen und 
zeigte ihm meine Abzeichen. 

»Ich habe nicht viel Zeit«, erklärte ich ihm rasch. »Rufen 
Sie sofort Maybury an und sagen Sie ihm, der Sheriff sei 
da. Wenn er nicht innerhalb von dreißig Sekunden aus dem 
Bett ist und unten beim Empfang, um mit uns zu sprechen, 
lasse ich sein Gebäude morgen früh auf jede einzelne der 
städtischen Bauvorschriften hin überprüfen. Es gibt 
insgesamt dreihunderteinundachtzig, und wenn ein Verstoß 
auch nur gegen zwei vorliegt, kann ich seinen Laden hier 
schließen lassen. Und sagen Sie ihm...« Ich mußte 
innehalten, um Atem zu holen. 

»Er ist gar nicht im Bett, Lieutenant«, antwortete der 
Wärter. »Ich habe noch vor fünf Minuten mit ihm 
gesprochen. Da ist irgendwas passiert, aber ich glaube, das 
ist inzwischen erledigt. Ich rufe ihn an und sage ihm, daß 
Sie da sind.« 

Ich ging zum Wagen zurück. Der Wärter öffnete das Tor, 
und der Wagen fuhr hinein. 

»Du meine Güte, was ist denn das für ein Gebäude!« stieß 
Landis mit verzweifelt klingender Stimme hervor »Ein 
Gefängnis oder was?« 

»Dauert nur knapp eine Minute«, murmelte ich statt einer 
Antwort. 

Wir gelangten vor das Haus, und der Wagen blieb vor den 
steinernen Stufen stehen. 

»Würden Sie wohl bitte alle für einen Augenblick 
hereinkommen«, bat ich hoffnungsvoll. »Wir können...« 

»Der Mann ist ja wahnsinnig!« rief Landis. »Was, in aller 
Welt, haben denn meine Tochter oder ich...?« 

Plötzlich leuchteten die Außenlichter auf, und die Stufen 
und der wartende Wagen waren in eine Flut von Licht 


getaucht. Die Eingangstür öffnete sich, und Maybury kam 
die Stufen herabgeeilt. Für jeden anderen mochte er 
Maybury sein, aber für mich war er in diesem Augenblick 
der rettende Engel. 

Ich stieg aus und begrüßte ihn. 

»Ist etwas nicht in Ordnung, Lieutenant?« fragte der Arzt 
beunruhigt, als er vor mir stehenblieb. 

»Nichts weiter«, antwortete ich. »Ich dachte nur, es würde 
Ihnen Freude machen, einen alten Freund wiederzusehen.« 

»Einen alten Freund?« Seine Augen weiteten sich. »Um 
diese Zeit? Es ist ja noch Nacht!« 

»Er sitzt hinten im Wagen«, erwiderte ich. »Er wird 
beleidigt sein, wenn Sie ihn nicht begrüßen.« 

Mayburys Augen verrieten, daß er mich für einen 
Kandidaten für sein Sanatorium hielt. Er zögerte einen 
Augenblick, zuckte dann die Schultern und trat auf den 
Wagen zu. Er öffnete die hintere Tür und erblickte Landis. 
»Was, Mr. Robinson!« rief er erfreut. »Was für eine nette 
Uberraschung!« 

Auf mein energisches Betreiben hin begaben wir uns alle 
in sein Büro. 

»Ich verstehe noch immer nichts von diesem lächerlichen 
Unsinn!« tobte Landis. »Niemals zuvor in meinem Leben 
habe ich diesen Mann gesehen! Was soll denn das alles?« 
Ich sah Maybury an. »Hätten Sie was dagegen, Doktor, uns 
zu sagen, was Sie über Mr. Robinson wissen?« 

»Nun«, sagte er und fuhr mit einem Fingernagel 
geistesabwesend über den Flaum auf seiner Oberlippe, 
»hier taucht eine Frage des ärztlichen Berufsethos auf, 
Lieutenant. Zwischen Arzt und Patient besteht ein...« 

»Hier dreht es sich um Mord, Doktor«, sagte ich. 

»Oh!« Er schluckte aufgeregt. »Natürlich, in einem 
solchen Fall... Mr. Robinson ist als mein Patient hier 
gewesen — dreimal, glaube ich, im Verlauf der 
vergangenen zwei Jahre.« 

»Weswegen hat er sich denn behandeln lassen?« 

»Entziehungskuren. Er war süchtig«, erwiderte Maybury. 


»Wir können wohl einen Süchtigen physisch heilen, alles 

übrige aber liegt bei ihm. Die meisten von ihnen werden 
rückfällig. Ich habe Mr. Robinson eindringlich gebeten, 
doch auch eine psychiatrische Behandlung vornehmen zu 
lassen. Aber das hat er abgelehnt.« 

»Wheeler!« Lavers’ Stimme knisterte. »Was haben Sie 
denn jetzt vor? Was wollen Sie damit beweisen?« 

»Daß Landis süchtig ist«, antwortete ich. »Die ganze 
Ausrüstung eines Rauschgiftsüchtigen in seiner Schublade 
stammte keineswegs von seinem Sohn — sie gehört ihm.« 

»Was wollen Sie damit beweisen?« 

»Ein Süchtiger braucht einen Lieferanten«, erklärte ich. 
»Bei seiner Stellung im öffentlichen Leben konnte es sich 
Landis nicht leisten, seine Narkotika von einem x- 
beliebigen Händler zu beziehen. Erkannte ihn einer, lief er 
Gefahr, erpreßt zu werden.« 

»Das ist das tollste Phantasieprodukt, das ich je gehört 
habe!« donnerte Landis. »Dafür breche ich Ihnen noch den 
Nacken, Wheeler!« Er starrte Lavers finster an. »Und was 
Sie anlangt, Sheriff, so kann ich Ihnen versichern, daß 
ich...« 

»Halten Sie den Mund!« fuhr Lavers ihn an. 

Landis schwieg völlig entgeistert. 

»Fahren Sie fort, Wheeler«, sagte Lavers ruhig. »Jetzt will 
ich alles hören.« 

»Rena hat mir von dem Streit zwischen Landis und seinem 
Sohn erzählt, bevor er ihn aus dem Haus warf. Johnny 
beschuldigte seinen Vater, sich eine Freundin zu halten. 
Damit hatte er recht. Die Freundin war Midnight O’Hara — 
sprachen wir nicht schon einmal von zwei Fliegen mit einer 
Klappe? Sie war nicht nur seine Freundin, sondern betrieb 
für ihn auch noch das Goldene Hufeisen als 
Rauschgiftzentrale. Das garantierte ihm nicht nur eine 
sichere, sondern auch eine ständige Belieferung mit den 
Rauschgiften, die er brauchte.« 

»Da sie mir die Rauschgifte besorgte und meine Freundin 
war«, rief Landis spöttisch »habe ich sie wohl 


erschossen?« 

»Völlig richtig«, antwortete ich. »Sie haben Talbot mit 
Rena erwischt und haben ihn bedroht. Damit hatten Sie ihn 
in der Hand. Sie zwangen ihn, Ihr Zwischenträger zu sein 
— Ihnen das Heroin aus dem Hufeisen zu bringen.« 

»Sie sind total verrückt!« sagte Landis. 

»Ihren Sohn haben Sie hinausgeworfen, weil Sie entdeckt 
haben, daß er Marihuana rauchte«, fuhr ich fort. »Sie 
wollten verhindern, daß er entdeckte, er könne das Zeug 
auch im Goldenen Hufeisen kaufen. Schließlich wußte er ja, 
daß die Frau, die es führte, Ihre Freundin war. Johnny war 
kein Idiot und konnte selbst den Schluß daraus ziehen, daß 
Sie hinter der ganzen Sache stünden. 

Und genau das hat er getan. Er hat keineswegs etwa 
versucht, Midnight O’Hara zu erpressen, sondern hat 
versucht, Sie über Midnight zu erpressen. Und deswegen 
haben Sie befohlen, ihn umzubringen.« 

»Wollen Sie damit sagen, daß er seinen eigenen Sohn 
umgebracht hat?« stieß Lavers ungläubig hervor. 

»Clarence war der Mann, der ihn erschoß«, erwiderte ich, 
»und er hat, soweit er es wußte, auf Midnights Befehl hin 
gehandelt. Aber Landis seinerseits war es, der Midnight 
den Befehl dazu gegeben hat.« 

»Und was ist mit den anderen’%« fragte Lavers. 

»Landis wollte kein Risiko eingehen«, antwortete ich. 
»Booth, der Kellner, machte ihm Sorgen, und so hat sich 
Clarence seiner angenommen. Talbot war ebenfalls durch 
den Mord an Johnny beunruhigt. Er verdächtigte Landis. Er 
wollte den Kellner aufsuchen, um sich zu erkundigen, wie 
sich Booth in dieser Angelegenheit zu verhalten gedächte 
— ob er uns von der Rauchsgiftsache erzählen sollte oder 
nicht. Als er hinkam, stellte er fest, daß Booth ermordet 
war. So beschloß Talbot zu versuchen, seine eigene Haut zu 
retten und zu plaudern. Deswegen hat er sich mit mir 
verabredet — und Clarence hat ihn gerade noch zur 
rechten Zeit erwischt.« 


»Und was ist nun mit dieser O’Hara?« fragte Lavers 
langsam.« 

»Johnny tot, Booth tot, Talbot tot«, fuhr ich fort. »Wer blieb 
noch, der Landis gefährlich werden konnte? Doch nicht 
Clarence — denn er war ja nichts weiter als ein willenloses 
Werkzeug, das seine Befehle von Landis entgegennahm. 
Wahrscheinlich wußte er gar nicht einmal, daß es Landis 
überhaupt gab. Midnight war die einzige, die als Gefahr für 
ihn übrigblieb.« 

»Willst du damit sagen, daß er sie vorsätzlich im Keller 
ermordet hat?« rief Rena atemlos. »Er wollte dir also gar 
nicht das Leben retten?« 

»Diese Lebensrettung war rein zufällig. Eine zufällige 
angenehme Beigabe, um sich die Dankbarkeit der Polizei 
erringen zu können. Vielleicht würde ihm der Sheriff später 
sogar eine Lebensrettungsmedaille verleihen?« 

Ich sah Landis an. »Das muß ich Ihnen lassen«, erklärte 
ich. »Nerven hatten Sie. Sie waren es, der mich fragte, 
warum man Talbots Leichnam in Ihren Keller geschafft 
hatte. Sie haben nicht mit einer Wimper gezuckt, als ich Sie 
nach dem Rauschgift und der Injektionsspritze in Ihrer 
Schublade fragte. Es gelang Ihnen sogar, niedergeschlagen 
auszusehen, als Sie sagten, es gehörte Johnny, und 
durchblicken ließen, Sie hätten als Vater versagt. Wenn 
Ihnen das ein Trost ist, so kann ich Ihnen bescheinigen, 
daß Ihnen beinahe ein perfekter Mord gelungen wäre.« 

Plötzlich war von oben ein lauter Schrei zu vernehmen. 

Maybury kaute auf seiner Unterlippe. »Meine Herren, 
bitte, entschuldigen Sie mich. Wir haben oben 
Schwierigkeiten mit einem unserer Patienten, und ich 
müßte hinaufgehen...« 

»Nein, Sie gehen nicht!« rief Landis. »Sie bleiben, wo Sie 
sind!« 

Er trat einen Schritt zurück, riß eine Pistole aus seiner 
Tasche und richtete sie auf uns. »Sie alle«, schrie er, 
»bleiben, wo Sie sind!« 


»Das ist der reine Wahnsinn, Landis«, entgegnete Lavers. 
»Sie werden keine hundert Schritt weit kommen!« 

»Das werden wir schon sehen!« sagte Landis gepreßt. Er 
griff hinter sich und öffnete die Tür und trat auf den Gang 
hinaus. Dann schlug er die Tür hinter sich zu, und wir 
hörten seine Schritte draußen auf dem Gang hallen. 

Ich zog meine 38er heraus, stürzte auf die Tür zu und riß 
sie auf. 

»Sehen Sie sich vor, daß niemand verletzt wird, Wheeler!« 
schrie Lavers hinter mir her. Ich kam gerade in dem 
Augenblick auf den Gang, um noch zu sehen, wie Landis am 
Empfangstisch schlitternd stehenblieb, als gerade ein paar 
Wärter in weißen Kitteln zum Vordereingang hereinkamen. 

Er sah sich wild um, gab einen Schuß auf mich ab und 
rannte dann den nächsten Gang entlang. 

Die Kugel schlug etwa einen Meter über meinem Kopf in 
die Wand und prallte pfeifend ab, so daß ich alles andere 
als Beruhigung empfand. Ich gelangte bis zum 
Empfangstisch, jagte an den beiden Wärtern vorbei, die mit 
offenem Mund dastanden, und stürzte den nächsten Gang 
entlang, Landis nach. 

Als ich den Gang erreichte, eilte er bereits die Treppe 
hinauf. Am Fuß der Treppe angelangt, war er bereits außer 
Sicht. Ich sprang die Treppe, drei Stufen auf einmal, 
hinauf. Als ich halb oben war, hörte ich Schritte hinter mir. 
Ich blickte zurück und sah die beiden Wärter die Treppe 
heraufkommen. 

»Mischen Sie sich nicht ein!« riefich. 

Sie achteten nicht auf mich und kamen immer näher. 

»Wollen Sie denn unbedingt umgebracht werden?« rief 
ich. 

Als ich oben anlangte, hörte ich auf, mir um das Leben der 
Wärter Sorgen zu machen, sondern wandte diese Sorge 
ganz Al Wheeler zu. 

Ich ging etwa fünf Schritte bis zu einer Stelle, an der ein 
zweiter Gang einmündete. Ich blieb einen Augenblick 
stehen und lauschte. 


Ich konnte nichts hören; alles war still. Zu still. Ich fragte 
mich, ob Landis gerade hinter der Ecke auf mich lauerte. 
Es gab nur eine Möglichkeit, das festzustellen. 

Ich machte einen riesigen Satz und landete in der Mitte 
des Ganges. Etwa zehn Schritte von mir entfernt waren 
zwei Gestalten zu sehen, die völlig regungslos dortstanden. 

Der Große trug vom Hals bis zu den Knöcheln ein weißes 
Laken. Er stand da und sah mich an; seine blauen Augen 
leuchteten, und um seinen Mund lag ein breites Lächeln. 

Er hielt mit seiner rechten Hand eine schlaffe Gestalt 
umklammert. 

»Schau mal!« rief er und schüttelte sachte die Gestalt. 

Landis hing schlaff in seinem Griff. Der unnatürliche 
Winkel des Kopfes zum Körper verriet, daß ihm das Genick 
gebrochen worden war. Er atmete nicht mehr. 

Die beiden Wärter jagten an mir vorbei, und nun wurde 
mir klar, warum sie nicht hatten stehenbleiben wollen. Sie 
hatten es auf Cedric und nicht auf Landis abgesehen. 

Cedric lächelte sie zur Begrüßung an, als sie sich ihm 
näherten. 

»Seht mal!« sagte er und schüttelte Landis. »Ich hab’ eine 
neue Puppe. Eine Stoffpuppe!« 

Sie sprangen ihn gleichzeitig an, und er ließ den Toten 
fallen, um sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Cedric war 
zwar stark, aber er hatte es mit zwei geübten Leuten zu 
tun. 

Zwanzig Sekunden später hatten sie ihm beide Arme auf 
den Rücken gebogen, so daß er in der Hüfte fast im rechten 
Winkel geknickt stand. 

Es schein ihm nichts auszumachen. Er schien nicht einmal 
zu wissen, daß sie da waren. Er betrachtete lange Landis’ 
Leiche zu seinen Füßen. 

»Verrückt!« kicherte er. Dann führten sie ihn ab. 


SIEBZEHNTES KAPITEL 


Aber du mußt doch zugeben«, sagte ich, »daß dieses Lokal 
weit besser ist als das Hufeisen. Es hat wenigstens Klasse.« 
Ich schenkte ihr Glas wieder voll und gab ihr Feuer für 
ihre Zigarette. 

»Hier«, sagte ich, »ist das Essen besser, der Whisky ist 
ausgezeichnet, die Einrichtung ist hübsch, und die Musik 
ist großartig.« 

»Ich gebe dir in allem recht, aber nicht, was die Musik 
anbelangt«, erwiderte Annabelle Jackson. »Es ist doch ein 
Jammer, einen solchen Kontrabaßspieler wie Clarence in 
die Gaskammer zu schicken!« 

»Werde mal sehen, ob ich die Musik nicht etwas besser 
machen kann«, erklärte ich diplomatisch. 

Ich legte Sinatras Wee Small Hours auf den Plattenspieler 
und kehrte dann zur Couch zurück. 

»Ich müßte jetzt nach Hause«, sagte Annabelle. 

»Was hast du zu Hause, was du hier nicht hättest?« fragte 
ich sie. 

»Sicherheit«, erwiderte sie kühl. 

Die Stimme ließ Mood Indigo durch die Lautsprecher in 
der Wand rieseln. Annabelle begann, ein wenig von ihrer 
Sprödheit zu verlieren. Sie blickte sich langsam um. »Hier 
wohnst du also, Al. Weißt du, es ist doch das erstemal, daß 
ich in deiner Wohnung bin.« 

»Ich weiß«, antwortete ich. 

»Ich habe sie mir schon so ähnlich vorgestellt.« 

»Wie denn?« 

»Zwei Couches und überall dicke Teppiche und nicht ein 
einziger normaler Stuhl weit und breit. Und 
selbstverständlich indirekte Beleuchtung.« 

»Ich mag eine intime Atmosphäre, erklärte ich. 

»Bilde dir nur nicht ein, daß ich mit zu dieser Atmosphäre 
gehöre«, sagte sie hastig. 


Sie trank ihr Glas aus, und ich schenkte ihr rasch wieder 
ein. »Und wie geht es denn nun Rena Landis?« fragte sie 
unschuldig. 

»Ich habe sie nicht mehr gesehen«, antwortete ich. 

»Das ist ja ganz was Neues. Soviel ich gehört habe, warst 
du doch sehr oft mit ihr zusammen!« 

»Sie hat die Zeitung von ihrem Vater geerbt«, fuhr ich 
hastig fort, »und damit hat sie nun viel zu tun. Und wie ich 
hörte, findet sie Journalisten emotionell sehr stimulierend.« 

Sie sah mich ein paar Sekunden lang fest an. Und ich 
antwortete mit meinem ehrlichsten Blick — ihr gerade in 
die Augen. Dann schien sie sich etwas zu beruhigen und 
mir zu glauben. 

»Ich sollte nicht etwas so Dummes tun und mich mit dir 
verabreden, Al Wheeler«, erklärte sie, »aber ich bin nun 
einmal neugierig.« 

»Wieso?« 

»Wegen der Geschichten, die man sich von dir erzählt«, 
antwortete sie. »Ich habe mich nur gefragt, ob da alles 
stimmt.« 

»Was für Geschichten?« 

»Frag nicht lange«, entgegnete sie. »Ich war eben nur 
neugierig, das ist alles.« 

Ihr leeres Glas fiel mir in die Hand, wie eine Münze in 
einen Automaten. Sinatra begann mit: Can't We Be 
Friends? Dieser Frank, der immer im rechten Augenblick 
das Richtige sagte. 

Ich rückte dichter an sie heran, während ich ihr das erneut 
gefüllte Glas reichte. 

»Weißt du was?« meinte ich. »Du bist etwas gefährlich.« 

»Ich?« Sie lachte auf. 

»Zu schön«, erklärte ich. »Das ist dein Fehler. Kaum sehe 
ich dich an, habe ich auch schon meine ganze Technik 
vergessen, zu deren Vervollkommnung ich Jahre gebraucht 
habe, und...« 

»Diese Stimme«, sagte sie träumerisch, »die nimmt mich 
ganz mit!« 


»Da ist nichts weiter dabei«, sagte ich bescheiden, »nur 
ein kleiner Ruck an meinen Stimmbändern, die...« 

»Ich sprach von Sinatra!« erwiderte sie von oben herab 
und trank ihr Glas fast leer. 

Sie stellte es vorsichtig auf dem Boden ab, richtete sich 
dann auf und sah mich an. 

»Ich bin noch immer neugierig«, sagte sie. »Ich glaube, es 
gibt wohl nur eine Möglichkeit, meine Neugier zu 
befriedigen.« 

Sie legte ihre Hände auf meine Schultern und zog sich jäh 
dicht an mich heran. Ihre Lippen waren rot und voll und 
forderten zum Küssen heraus, wenn nicht zu mehr. Sie 
waren mir nun ganz nah. 

»Jetzt möchte ich etwas von deiner Technik zu sehen 
bekommen, Wheeler«, sagte sie. »Es gibt nur diese eine 
Möglichkeit, meine Widerstandskraft zu erproben.« 

Ich nahm sie sachkundig in meine Arme und küßte sie. 

Das Telefon klingelte. 

Sie legte den Kopf zurück und sah mich an. »Al — das 
Telefon!« 

»Falsch verbundene, sagte ich. 

»Woher weißt du das?« 

»Wer sollte denn sonst mitten in der Nacht anrufen?« 

Sie preßte sich mit den Handflächen gegen meine Brust 
und stieß mich zurück. »Das gerade möchte ich wissen! 
Los, melde dich.« 

Ich erhob mich von der Couch und ging zum Telefon. 

»Ja?« brummbte ich in den Apparat. 

»Wheeler!« brummte eine Stimme zurück. »Ich muß Sie 
gleich mal sehen.« 

»Sheriff«, erwiderte ich verzweifelt, »können Sie sich nicht 
ein paar andere Beamte holen?« 

»Ich habe gesagt: gleich! Und genau das habe ich auch 
gemeint!« Er knallte den Hörer hin, daß es mir im Ohr 
sauste. 

Ich legte auf und sah Annabelle an. Sie war schon 
aufgestanden, hatte ihre Handtasche geöffnet und malte 


sich wieder Lippen ins Gesicht. 

»Ich weiß«, bemerkte sie, bevor ich etwas sagen konnte, 
»und das hier bezeichnet man wohl als durch den Gong 
gerettet!« 


ENDE 
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